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    Der Autor

    Joe Ahlf, Jahrgang 1981, lebt mit seiner Familie in Oldenburg. Der gelernte Zimmermann trat 2001 in den Dienst der Bundeswehr und war mehrere Jahre Fallschirmjäger in der »Division Spezielle Operationen«, bevor er in die Personenschutzgruppe der Militärpolizei wechselte und Berufssoldat wurde. Machtwechsel ist sein Debüt.


    Das Buch

    Ein fanatischer Milliardär stürmt mit bewaffneten Söldnern das Bundeskanzleramt. Er fordert Amnestie und einen Regierungswechsel. Die Kanzlerin und ihr Kabinett hat er als Geisel. Anti-Terror-Experte Robert Dunbeck übernimmt den Einsatz und sieht sich schon bald in einem Alptraum aus Gewalt, Lügen und Machtgier wieder. Nur ein Mensch kann ihm noch helfen: Im besetzten Kanzleramt hält sich der Journalist Nico Jansen versteckt. Kann es ihm gelingen, unentdeckt zu bleiben und Dunbeck entscheidende Informationen zuzuspielen? Ein packender Politthriller von großer Aktualität.
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    »Der Mensch stirbt in all jenen, welche schweigen angesichts von Tyrannei«


    Wole Soyinka

  


  
    Prolog


    Oktober 2014


    Mit fast unverminderter Geschwindigkeit passierten die zwei schwarzen Limousinen das offenstehende Tor des stillgelegten Fabrikgeländes. Zielsicher fuhren sie an mehreren heruntergekommenen Backsteinbauten vorbei, ehe sie schließlich vor einer großen Halle stehen blieben.


    Fast synchron öffneten sich die Türen des ersten Wagens und vier Männer stiegen aus. Sie trugen dunkle Anzüge, Sonnenbrillen und Waffen unter ihren Sakkos. Drei von ihnen postierten sich rings um die Fahrzeuge, der vierte marschierte geradewegs auf den Eingang der Halle zu.


    Dort, zwischen wild wuchernden Sträuchern und einer dicken, stählernen Tür, hatte eine weitere Person ihre Ankunft bereits erwartet.


    Der Mann war Ende dreißig, von beeindruckender Statur und trug einen weißen Overall, wie ihn die Spurensicherung der Kriminalpolizei benutzte. Seine kurz geschorenen Haare wurden von einem beigefarbenen Basecap bedeckt, auf dessen Vorderseite ein deutsches Hoheitsabzeichen prangte. In einer seiner großen, von dicken Adern überzogenen Hände hielt er eine blaue Mappe ohne Aufschrift. Wortlos ließ er den Bodyguard passieren. Vor diesen Leuten hatte er nichts zu verbergen.


    Als der Sicherheitsmann das gewissenhaft arrangierte Inventar und die großflächig ausgebreitete Plastikfolie im Inneren der Halle erspähte, rümpfte er die Nase und wandte sich ab. Kritisch musterte er den ungewöhnlich gekleideten Mann von oben bis unten und schüttelte den Kopf. Er selbst war sicher nicht zimperlich, aber dazu wäre er nicht in der Lage.


    Dann blickte er zu den Fahrzeugen hinüber und nickte einmal deutlich. Alles sauber.


    Die Beifahrertür des zweiten Wagens sprang auf und ein weiterer Leibwächter stieg aus. Bevor er die Tür des Fonds öffnete, blickte er sich noch einmal prüfend um. Die Prozedur schien in dieser gottverlassenen Gegend ein wenig übertrieben, aber wenn man sich als einflussreicher Geschäftsmann und milliardenschwerer Unternehmer eines nicht leisten konnte, war das ein zu lascher Umgang in puncto Sicherheit. Besonders wenn man mit solch zwielichtigen Personen verkehrte.


    »Herr Seefeld, wenn Sie Ihren Anschlusstermin pünktlich erreichen wollen, sollten wir spätestens in dreißig Minuten wieder hier losfahren.«


    »Allzu lange wird es eh nicht mehr trocken bleiben«, antwortete der ältere Herr und deutete zum Horizont. Dunkle Wolken türmten sich auf und in der Ferne war ein dumpfes Grollen zu vernehmen.


    Peter Seefeld war etwa einen Meter achtzig groß, hatte grau meliertes, kurz geschnittenes Haar und strahlte eine ungeheure Souveränität aus. Er trug einen hellgrauen Designeranzug, zum Gürtel passende Schuhe aus braunem Cordovan-Leder und eine klobige Armbanduhr im Werte eines Kleinwagens. Freundlich begrüßte er den Mann im Papieroverall und reichte ihm die Hand. »Major Grune! Welche Freude, Sie wiederzusehen!«


    »Ganz meinerseits, Herr Seefeld. Wie es aussieht, haben Sie Ihre eigene Armee bereits mitgebracht.«


    Der ältere Mann tat die Bemerkung mit einer flüchtigen Bewegung ab. »Ach wissen Sie, mein Rücken schmerzt und meine Finger werden zittrig. Da ist es nicht verkehrt, wenn sich ein paar Profis um die Rahmenbedingungen kümmern. So bleibt mein Blick frei fürs Wesentliche.« Er deutete auf einen Weg, der an der Halle vorbeiführte. »Lassen Sie uns ein Stückchen gehen, ich kann es gar nicht abwarten, Ihren Bericht zu hören. Haben Sie alles beisammen?«


    »Auch ich bin Profi, Herr Seefeld«, entgegnete der Major. »Selbstverständlich ist alles organisiert.« Grune lächelte und hielt seinem Gegenüber die Mappe hin. »Ich habe mich sehr behutsam vorangetastet und eine hübsche Truppe zusammengestellt. Wie von Ihnen verlangt, sind es fast ausschließlich Deutsche.«


    »Fast?«, hakte Seefeld nach und zog die Stirn kraus.


    »Um ein paar Spezialisten aus dem Ausland kommen wir nicht herum, aber das dürfte im Rahmen bleiben und sollte Ihnen kein Kopfzerbrechen bereiten. Jeder von ihnen ist absolut loyal und bereit, für die Vision zu kämpfen.« Unbewusst hatte Grune während seines kurzen Vortrags eine stramme Haltung eingenommen. Es sah aus, als würde er einem Vorgesetzten Bericht erstatten. »Wie zu erwarten, waren die zwei Türme die größte Herausforderung. Aber mit Geduld, Geld und dem richtigen Durchsetzungsvermögen lässt sich am Ende alles regeln.« Den Decknamen »die Türme« hatte sich Seefeld höchstpersönlich ausgedacht. Er liebte Schach und hatte große Freude daran, wichtige Personen oder Dinge mit den Figuren des Spiels zu vergleichen. Grune war das egal. Verschleierung und aberwitzige Codenamen war er von seinem alten Arbeitgeber mehr als gewohnt. »Der ein oder andere Bauer musste natürlich vom Feld genommen werden, falls Sie verstehen, was ich meine«, fuhr er fort und strich sich mit dem Zeigefinger quer über die Kehle. Als er jedoch merkte, dass sein Gegenüber hellhörig wurde, zuckte er mit den Schultern und bereute seine unnötige Schilderung gleich wieder. »Kein Grund zur Sorge, ich habe alles im Griff«, fügte er schnell hinzu. »Die Mission ist alle Anstrengungen wert!«


    Seefeld starrte eine Weile an seinem Gegenüber vorbei in die Ferne und dachte nach. Dann blickte er ihm direkt in die Augen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und Ihre Gefolgsleute? Sind die ebenso überzeugt wie wir? Ich meine, ist wirklich keiner dabei, der den Schwanz einzieht, wenn es hart auf hart kommt?«


    »Keiner! Ausnahmslos jeder ist bereit zu tun, was auch immer für das Erreichen der Ziele notwendig ist. Es sind Leute, die auf diese Gelegenheit ebenso gewartet haben wie Sie und ich. Jetzt, mit Ihnen an der Spitze, ausreichend finanziellen Mitteln und einer klar definierten Marschroute kann uns nichts mehr aufhalten. Rettung oder Untergang, eine Alternative gibt es nicht!«


    Der Unternehmer nickte anerkennend. »Gute Arbeit, Herr Major, gute Arbeit. Halten Sie sich und Ihre Leute bereit. Die regierungskritischen Berichte in den Medien nehmen von Tag zu Tag zu. Die Unverfrorenheit, mit der unsere Steuergelder verschwendet werden, und die Perspektivlosigkeit für den ehrlichen Teil der Bevölkerung lassen niemanden mehr kalt. Ich bin sicher, man wird unseren Auftritt mit Kusshand begrüßen.« Leidenschaft loderte in seinen Augen. Kein Zögern, kein Zweifeln. Die Reihen waren vollzählig und das Spiel konnte beginnen. Von jetzt an zählte jeder Zug.


    Gönnerhaft deutete Seefeld mit dem ausgestreckten Arm in Richtung der Autos und machte eine herbeiwinkende Geste. »Natürlich erfülle auch ich meine Abmachungen«, sagte er und wandte sich wieder seinem Gegenüber zu. »Ich hoffe, dass wir uns weiterhin so gut ergänzen werden.«


    Währenddessen öffnete einer der Leibwächter den Kofferraum der vorderen Limousine. Ächzend hievte er den Inhalt über die Ladekante und zerrte ihn zu den beiden Männern. »In die Halle?«, fragte er schnaufend.


    »Ich denke, den Rest möchte Kamerad Grune lieber selbst übernehmen. Habe ich recht, Herr Major?«


    »Natürlich. Vielen Dank!«


    »Für die Entsorgung sind Sie dann selbst verantwortlich. Sie haben drei Tage, um diese persönliche Angelegenheit zu erledigen.« Bei dem Wort »erledigen« legte Seefeld den Kopf schief und grinste. »Danach erwarte ich, dass Ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf der Mission liegt.«


    Ein flüchtig angedeuteter Salut des Majors musste als Antwort genügen. Wie hypnotisiert starrte er auf das, was der Leibwächter da angeschleppt hatte. Er spürte, wie seine Handflächen vor Aufregung zu schwitzen anfingen, und begann, nervös auf seiner Unterlippe zu kauen. Auf diesen Moment hatte er so lange gewartet! Wortlos ergriff er die mit Kabelbindern gefesselten Handgelenke und entließ den Aufpasser mit einem kurzen Nicken. Für alles Weitere brauchte er keine Hilfe mehr.


    Zufrieden verfolgte er, wie die beiden Limousinen das Gelände kurze Zeit später wieder verließen.


    »Jetzt sind wir beide ganz allein«, säuselte er und zog rücksichtslos am Arm seines Opfers. Dessen Beine schienen jeden Augenblick ihren Dienst zu versagen, so wackelig waren die Schritte auf dem Weg in die Halle.


    Egal, weit laufen mussten sie heute sicher nicht mehr.


    Mit lautem Krachen ließ er die schwere Stahltür ins Schloss fallen und dirigierte sein Opfer in die Mitte des Raumes, wo er es mit dicken Ledermanschetten auf einem Stuhl fixierte. Voller Tatendrang verschränkte er seine Finger ineinander, drehte die Handinnenflächen nach vorne und streckte seine Arme, bis es knackte.


    Endlich allein!


    Niemand würde mitbekommen, was sich in den nächsten Stunden hier drinnen abspielen würde.


    Manche Dinge genießt man lieber alleine.


    Dann zog er seinem Opfer die Kapuze vom Kopf.

  


  
    Eröffnung


    1


    Berlin,

    20. November 2014,

    09:28 Uhr


    Das Bundeskanzleramt war eines der beeindruckendsten und zugleich umstrittensten Gebäude des gesamten Spreebogens. Modern und protzig stand es auf einem siebentausend Quadratmeter großen Grundstück, umgeben von endlosen, symmetrisch angelegten Baumreihen und zentimetergenau gepflegten Grünflächen. Der von zwei Büroflügeln flankierte Haupttrakt erhob sich mit unzähligen Säulen und riesigen Glaselementen in schwindelerregende sechsunddreißig Meter Höhe und war insgesamt achtmal größer als das Weiße Haus in Washington. Gleich nach dem Moskauer Kreml war der im Volksmund als »Waschmaschine« verspottete Komplex das zweitgrößte Regierungshauptquartier der Welt.


    Für Nico war das alles nichts Neues. Unbeeindruckt näherte er sich der Sicherheitsschleuse. Dieser Bereich glich der Gepäck- und Personenkontrolle eines Flughafens. Röntgenanlagen durchleuchteten die Ausrüstung der Journalisten, Beamte überprüften Ausweise und Akkreditierungen, und eine freundlich lächelnde Dame teilte Besucherpässe aus.


    Trotz allem war es nicht laut. Das einzige Geräusch waren die steten Anweisungen der Sicherheitsbeamten und das unregelmäßige Piepen der Metalldetektoren. Eine nervige, aber unverzichtbare Prozedur, die Nico schon hunderte Male zuvor durchgemacht hatte.


    Nico war sechsunddreißig Jahre alt, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß und hatte schwarze, zurückgegelte Haare. Seine zehn bis fünfzehn Kilo Übergewicht kaschierte er mit einer weit geschnittenen Cargohose und einem locker sitzenden, khakifarbenen Hemd. Er arbeitete seit zwölf Jahren als Journalist für den Nachrichtensender Early Bird 24 und kannte sich im Regierungsviertel der Hauptstadt mittlerweile besser aus als in seiner eigenen Wohnung.


    Routiniert legte er seine Kameraausrüstung auf das Förderband des Röntgenapparates und überprüfte noch einmal seine Hosentaschen, bevor er durch den Scanner trat. Wie üblich gab das Gerät auch heute wieder ein leises Piepen von sich und ein Sicherheitsbeamter winkte freundlich mit einem Metalldetektor. Bereitwillig streckte Nico die Arme zur Seite. Während er abgetastet wurde, fiel sein Blick auf einen adrett gekleideten Herrn, der die Schleuse ohne große Überprüfung durchquerte. Er hielt lediglich seinen roten Sicherheitsausweis auf ein Lesegerät und nickte seinen Kollegen zu. Als er an Nico vorbeikam, legte er dem Journalisten eine Hand auf die Schulter und begrüßte ihn freundlich.


    »Guten Morgen, Nico, wie läuft’s? Wieder auf der Jagd nach dem perfekten Bild?«


    »Hallo Torge«, antwortete Nico und reichte ihm die Hand. Hauptkommissar Torge Rendal gehörte im Gegensatz zu den Beamten der Eingangskontrolle nicht zur Bundespolizei. Er war Chef der Sicherungsgruppe des BKA und für den Personenschutz der Bundeskanzlerin zuständig.


    »Für ein perfektes Bild ist dieser Termin leider zu unspektakulär. Hände schütteln, brav in die Kamera lächeln, ein kurzes Statement als Bildunterschrift und schon ist wieder eine kleine Spalte auf Seite Drei gefüllt. Routine, du kennst das.«


    »Routine ist ein böses Wort für Personenschützer. Sie endet meist in Nachlässigkeit und das können wir uns nicht erlauben«, grinste Torge. »Na ja, wenigstens weißt du immer genau, was dich erwartet.«


    »Du wirst lachen. Genau das habe ich satt«, entgegnete der Reporter. »Ich habe vergangene Woche am VN-Ausbildungszentrum in Hammelburg den Basislehrgang für Journalisten absolviert. Tja und jetzt plane ich, meinen Horizont ein wenig zu erweitern und mich die kommenden Jahre auch mal an anderen Plätzen der Erde aufzuhalten.«


    Torge zuckte mit den Schultern. »Na, da bin ich ja mal gespannt, was dir besser gefällt. Bei vierzig Grad im Schatten durch zerbombte Städte zu hetzen und Kriegsgeschichten zu erzählen oder hier im klimatisierten Regierungssitz langweilige Fotos zu schießen und hin und wieder ein paar Lachsschnittchen abzustauben.«


    Der Punkt war nicht von der Hand zu weisen. Nicos jetziger Job war bequem. Viele seiner Verwandten beneideten ihn dafür, im Kanzleramt ein und aus zu gehen. Und ganz nebenbei bekam er währenddessen auch noch alles vor die Linse, was Rang und Namen hatte. Egal ob Politiker, Konzernchefs oder andere herausragende Persönlichkeiten, sie alle freuten sich wie kleine Kinder, wenn sie zum Galadinner mit der Kanzlerin eingeladen wurden. Wer hier auf der Gästeliste steht, hat auf jeden Fall etwas vorzuweisen.


    Aber trotz allem, irgendwann war man dessen überdrüssig. Mit einem Foto von der Kanzlerin und den aktuellen Olympiasiegern gewann man keinen Pulitzerpreis.


    »Es hat sicher seine Vorteile. Aber nach all den Jahren muss ich endlich mal meinen Blickwinkel verändern. Ich weiß, welchen Tee die Kanzlerin bevorzugt, ich kenne Abgeordnete, die Weight-Watchers-Punkte zählen, und wieder welche, die sich die Sahne direkt auf die Zunge sprühen. Ich weiß, wer seine Zeit am liebsten in der Skylobby verbringt, und ich kenne sogar die Namen eurer Wachhunde.« Wahrscheinlich wusste Nico tatsächlich mehr über die alltäglichen Dinge hier im Hause als die Kanzlerin selbst. Tausende kleiner Details, aber allesamt unwichtig. Langsam hob er die Arme und sah an sich herunter. »Ich brauch noch ein wenig Action, bevor ich zu alt dafür bin, verstehst du?«


    Der Polizist, der ihn gerade mit dem Metalldetektor abtastete, zeigte auf ein kleines Loch unterhalb der Beintasche von Nicos Hose und schmunzelte. »Dann hoffe ich mal, dass deine Auslandsaufenthalte besser bezahlt werden und du dir anständige Klamotten besorgen kannst.«


    »Ha ha. Du bist doch nur neidisch, dass Torge und ich nicht so eine spießige Uniform tragen müssen.«


    »Gut, meine Herren, ich muss weiter«, beendete der Chef der Sicherungsgruppe die Plauderei und deutete die Treppe hinauf. »Wir sehen uns sicher oben.«


    Während er in Richtung der Fahrstühle verschwand, richtete der Polizist von der Einlasskontrolle seine Aufmerksamkeit wieder voll auf den Journalisten und klopfte mit dem Metalldetektor auf dessen rechte Brusttasche. »Das Telefon muss bitte auch durch den Scanner.«


    »Sicher, ganz vergessen«, entschuldigte sich Nico. »Immer einhundert Prozent, was? Ihr könnt einem richtig Angst machen mit eurer unermüdlichen Präzision.«


    Grinsend hielt der Beamte einen Moment inne und entblößte eine Reihe perfekter, weißer Zähne. »Selbstverständlich. Dafür sind wir ja da.«


    Dann drehte er Nico den Rücken zu und winkte den nächsten Besucher zu sich.


    *


    Zwanzig Minuten später begleitete Torge die Bundeskanzlerin und ihre Büroleiterin, Irene Wilkens, über den Flur der sechsten Etage. Es gab nichts, was auf einen außergewöhnlichen oder besonders aufregenden Tag hindeutete. Die morgendliche Zeitungslektüre hatte keine neuen Skandale ans Licht befördert, die Regierungschefin war gut gelaunt und der Terminkalender war relativ übersichtlich. Ausnahmsweise stand die nächsten zwei Tage keine einzige Reise außerhalb Berlins an.


    »Mein Mann ist ja mehr unterwegs als ich«, witzelte die Kanzlerin, als Frau Wilkens ihr Blackberry mit der Wochenplanung wieder in ihrer Jackentasche verschwinden ließ.


    »Nur im Moment. Ab Freitag sieht das wieder ganz anders aus.«


    Die Kanzlerin rollte mit den Augen und grinste. »Das habe ich befürchtet«, stöhnte sie leise. Dann trat sie durch die Tür des Kabinettssaals.


    Torge befand sich etwa fünf Schritte hinter ihr und blieb in der Nähe des Eingangs stehen. Nah genug, um Sicherheit zu gewährleisten, aber auch distanziert genug, um nicht aufdringlich zu wirken.


    Während die Regierungschefin ihre Minister begrüßte, ließ er seinen Blick über die Pressevertreter schweifen. Obwohl jeder von ihnen bereits in der Schleuse einem Sicherheitscheck unterzogen worden war, achtete er auf jede Kleinigkeit. Mit geübtem Blick prüfte er jedes Detail. Gab es Auffälligkeiten an irgendeiner Kamera oder einem Mikrofon? Wo hatten die Damen und Herren ihre Hände? Verhielt sich jemand verdächtig? Torge musste schmunzeln. Eine relativ junge und überaus hübsche, brünette Dame stach tatsächlich unter den Anwesenden hervor. Sie wirkte ziemlich nervös und unsicher. Torge erinnerte sich sofort an ihren Namen. Sie hieß Christine Lennart und arbeitete für eine lokale Berliner Zeitung. Eine Stunde zuvor hatte er noch mitbekommen, wie sie jemandem erzählte, sie sei das erste Mal im Bundeskanzleramt tätig.


    Jetzt stand sie eingeschüchtert zwischen den routinierten Kollegen und achtete mehr darauf, niemandem im Weg zu stehen, als selbst ein gutes Bild zu machen. Was soll‘s, dachte sich der Sicherheitschef. Für ihn war es eh unverständlich, dass die Presse Woche für Woche neue Fotos benötigte. Die Bilder von heute würden sich kaum von denen aus der letzten Sitzung unterscheiden.


    Belustigt zwinkerte er einem gegenüber stehenden Kollegen zu, bevor er seinen Blick wieder auf die Journalisten lenkte.


    Die Kanzlerin nahm sich die Zeit, jeden Kollegen persönlich zu begrüßen, und lächelte immer wieder geduldig in die pausenlos klickenden Kameras. Anschließend nahm sie ihren Platz an dem ovalen Holztisch ein und verkündete den Beginn der Sitzung. »Dann wollen wir mal«, lautete ihr Standardsatz.


    Er war das unmissverständliche Zeichen für alle Journalisten, ein letztes Blitzlichtgewitter abzufeuern und den Saal zu verlassen.


    Keine dreißig Sekunden später war die gesamte Meute verschwunden. Torge zog die Tür zu und informierte seine Kollegen über das am Hemdsärmel befestigte Mikrofon. »Eins an alle, Sitzungsbeginn.«


    *


    Nico verstaute seine Ausrüstung und ging zusammen mit den übrigen Journalisten wieder hinunter in die erste Etage, wo sich der Pressebereich befand.


    Der interessantere Teil, wenn man hier überhaupt von »interessant« sprechen konnte, würde nach der Kabinettsrunde kommen. Aber auch während der Fragerunde im Anschluss an die Sitzung bildeten Überraschungen die absolute Ausnahme. Jeder einzelne Punkt auf der Tagesordnung wurde bereits im Vorfeld durch die jeweiligen Referate und Staatssekretäre penibel vorbereitet und die Minister mussten am Ende nur noch zusammenfassend vortragen. Abstimmungen waren meistens reine Formsache und Unstimmigkeiten oder hitzige Diskussionen eher selten.


    Gedankenverloren schlenderte Nico die letzten Stufen hinab. Die Kollegen waren ihm allesamt ein paar Meter voraus, aber im Gegensatz zu ihnen steuerte er auch nicht auf den Presseraum zu. Er legte keinen besonderen Wert darauf, nachher in der ersten Reihe zu sitzen. Lieber gönnte er sich ein paar Minuten Ruhe.


    Er bog zwei Türen weiter links ab und betrat den Toilettenraum für Besucher. Prüfend sah er sich um. Auf der einen Seite des hell gefliesten und lichtdurchfluteten Raumes waren ein durchgängiger Spiegel und vier schneeweiße Waschbecken angebracht. Eine Reihe in die Decke eingelassener Halogen-Strahler machte jede Hautunreinheit erbarmungslos sichtbar. Der gegenüberliegende Bereich wurde durch vier Pissoire und ebenso viele Kabinen ausgefüllt. Nicht die Standardausführung mit freier Sicht auf die Schuhe des Nachbarn. Die Kabinen hier waren ordentlich durch Mauern getrennt und mit richtigen Türen versehen. Sie standen alle offen. Außer ihm war niemand hier.


    Zielsicher begab sich Nico in die äußere linke Kabine und zog die Tür hinter sich zu. Nachdem er seine Tasche an einem Haken aufgehängt und einen kleinen Schraubenzieher hervorgezaubert hatte, stieg er auf den Klodeckel. Die billigen, kleinen Rauchmelder dienten wohl nur der Abschreckung, jedenfalls waren sie nicht wie der große Sensor im Vorraum mit dem Stromnetz des Gebäudes verbunden. Routiniert entnahm Nico dem weißen Plastikheuler seine Batterie. Anschließend setzte er sich hin, betätigte den Schalter für den Lüfter und lehnte sich zurück.


    Dann zündete er sich einen Joint an und nahm einen tiefen ersten Zug. Mehr Ruhe als hier würde er an keinem anderen Ort im Kanzleramt finden.
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    Acht Stockwerke tiefer betrat Frank gerade einen der Betriebsräume. Er war einer der hauseigenen Techniker. Sein Gesicht war wie immer frisch rasiert und der Overall nicht nur frei von Schweiß und sonstigen Flecken, sondern absolut rein. Die Hosenbeine hatten eine messerscharfe Bügelfalte und aus der linken Brusttasche ragten, fein säuberlich aufgereiht, ein Kugelschreiber, ein Phasenprüfer und eine Miniaturtaschenlampe. Sein äußerer Eindruck war genau wie seine Arbeitsauffassung: stets tadellos.


    Heute jedoch war der Tag, an dem seine weiße Weste dunkle Flecken bekommen würde. Sie hatten ihn genau da erwischt, wo er am verwundbarsten war. Beim Geld. Die Spielsucht hatte ein dickes Loch in sein Portemonnaie gerissen und seine Mittel waren erschöpft. Die feinen Herren da oben hatten gut reden. Bekamen für jeden Furz fette Zuschüsse und erhöhten sich ganz nebenbei immer wieder selbst die ohnehin schon großzügigen Diäten. Er aber musste von seinem Hungerlohn auch noch das Leben seiner verdammten Exfrau finanzieren. Und das, obwohl sie doch mit diesem Wichser durchgebrannt war!


    Schöne, gerechte Welt, ärgerte sich Frank immer wieder.


    Das Angebot des wildfremden Mannes kam ihm da gerade recht. Satte hunderttausend Euro hatte der Kerl ihm unter die Nase gehalten. Damit ließ sich einiges regeln, und ganz bestimmt würde es reichen, um endlich diese unglaubliche Pechsträhne zu beenden. Das Einzige, was der Kerl dafür verlangte, war ein fünfminütiger Stromausfall. Fünf Minuten! Was sollte in der kurzen Zeit schon passieren? Neben den Kameras gab es ja noch einen ganzen Haufen Polizisten und Leibwächter, an denen man nicht so mir nichts, dir nichts vorbeikommen würde.


    Außerdem konnte er keinesfalls außer Acht lassen, dass der Kerl ihm einen zweiten, weitaus unangenehmeren Besuch versprochen hatte, wenn er nicht kooperieren würde. Darauf konnte Frank gut verzichten. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er würde es machen und seinen dringend benötigten Bonus einsacken oder er würde es lassen und wahrscheinlich noch heute Abend ein toter Mann sein. Da war die Wahl doch relativ klar. Er dachte einfach nicht weiter darüber nach und sprach sich selber Mut zu. »Also los, Augen zu und durch.«


    Dann legte er den Stromkreis für den Kontrollraum lahm, unterbrach die Verbindung zum Notaggregat und verschickte das vereinbarte Signal an seinen Auftraggeber. Anschließend lehnte er sich an die Wand. Gelassen wartete er darauf, dass sein Pager aufheulte und man ihn bitten würde, die Störung zu beheben. Fünf Minuten! Etwas mehr als eine Zigarettenlänge, dachte er sich und zog eine Packung Lucky Strikes aus der Brusttasche.


    *


    Die Monitore im Kontrollraum der Hauptwache wurden auf einen Schlag schwarz. Der bis eben noch völlig tiefenentspannt in seinem Stuhl sitzende Beamte richtete sich überrascht auf. »Was soll das denn jetzt?«, stöhnte er, und mit einem Blick auf sein Hemd folgte gleich der nächste Ärger. Durch das abrupte Aufstehen war ein ordentlicher Schluck Kaffee übergeschwappt. Fluchend und peinlich darauf bedacht, nicht auch noch den Rest zu verschütten, stellte er die Tasse auf dem Pult ab.


    Dann drückte er hastig auf ein paar Knöpfen herum. »Alles platt«, staunte er.


    Ein Kollege aus dem Aufenthaltsraum schob seinen Stuhl so weit zurück, dass er durch die offene Tür hindurch in den Kontrollraum blicken konnte. »Hier auch«, bemerkte er trocken. »Normalerweise müsste sofort das Notstromaggregat anspringen. Kann aber sein, dass es ein paar Sekunden dauert, bis die Systeme wieder laufen«, erklärte er gelassen. Dann fummelte er an seinem Gürtel herum, befreite sein Funkgerät aus der Tasche und hielt es kurz in die Höhe. »Ich ruf die Jungs von der Technik an, die sollen jemanden losschicken und sich schnellstmöglich um das Problem kümmern.«


    *


    Der Pförtnerbereich der Wache war von dem kleinen Zwischenfall nicht betroffen. Zwei der sechs diensthabenden Polizisten waren auf einem ihrer Kontrollgänge, die anderen vier saßen hinter den stark verdunkelten Panzerglasscheiben und verfolgten eine Talkshow im Fernsehen.


    Den Fahrzeugkonvoi bemerkten sie erst, als er bereits vor der Schranke stand. Schnaufend erhob sich einer von ihnen aus seinem Stuhl, klemmte sich das Tableau mit der aktuellen Gästeliste unter den Arm und begab sich zur Tür. »Mal sehen, wer das jetzt noch ist. Laut Liste müssten eigentlich alle da sein«, bemerkte er und erntete nur desinteressiertes Schulterzucken.


    »Irgend so ein Mister Wichtig wird es schon sein, sonst hätte er keine Polizeieskorte«, murmelte ihm einer seiner Kollegen noch hinterher, aber das bekam er schon nicht mehr mit. Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen und seine Mütze aufgesetzt hatte, trat er an das heruntergleitende Seitenfenster des Polizeibusses und beugte sich vor. Er ließ seinen Blick einmal durch den Innenraum wandern und wandte sich dann an den Fahrer. »Moin moin, was kann ich für euch tun?«, fragte er höflich.


    »Tag Kollege«, entgegnete der Mann. Seinen Schulterklappen nach handelte es sich um einen Hauptkommissar. Mit ausgestrecktem Daumen deutete er auf die Fahrzeuge hinter sich. »Mal wieder Lotsendienst. Die Kanzlerin erwartet Herrn Seefeld in einer Viertelstunde.«


    Der Wachhabende blieb unbeeindruckt und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Davon ist mir leider nichts bekannt. Die Chefin ist doch gerade in der Kabinettssitzung. Einen Augenblick Geduld bitte.« Er trat einen Schritt zurück und sah erneut auf seine Liste, wobei er jede einzelne Zeile mit dem Finger verfolgte.


    »Vielleicht hilft Ihnen das auf die Sprünge«, zischte ihn der Fahrer plötzlich an und zielte mit einer schallgedämpften Beretta direkt auf seinen Kopf. Sofort hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Beamten zurück.


    »Machen Sie jetzt keine Dummheiten!«, raunte der Mann, während sein Beifahrer ein paar Zettel sortierte. Schließlich legte er fünf wieder zur Seite, blickte zwischen dem Wachmann und dem letzten Zettel hin und her und fing an zu grinsen. »Martin Schneider, fünfundfünfzig Jahre, verheiratet, zwei Kinder. Josephine, acht Jahre alt, und Jens, vier Jahre alt. Richtig?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort. »Wenn Sie wollen, dass Ihrer Familie nichts passiert, gehen wir beide jetzt ganz ruhig zurück in das Wachlokal. Verstanden?«


    Außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, nickte der Beamte stumm und folgte den Anweisungen. Am Eingang zum Wachlokal hielt er seine Codekarte vor das Lesegerät. Woher hatten diese Leute all die Informationen und was zum Henker hatten sie vor?


    Dann ging alles ganz schnell.


    Die übrigen drei Beamten sahen überrascht zu ihrem eintretenden Kollegen und dessen Begleiter. Es dauerte nicht lange, bis sie merkten, dass irgendetwas nicht stimmte, aber da war es schon zu spät. Noch bevor sich einer von ihnen aus seinem Stuhl erheben und reagieren konnte, riss der Unbekannte den Arm hoch und eröffnete das Feuer.


    Den ersten erwischte er mit einem glatten Kopfschuss. Knapp oberhalb der Nasenwurzel stanzte das Projektil ein dunkles, kreisrundes Loch. Der Mann war sofort tot. Den zweiten Polizisten traf er ebenfalls mit absolut tödlicher Präzision. Die Kugel zerfetzte das rechte Auge und trat zusammen mit einem Mix aus Blut, Hirnmasse und Knochensplittern wieder auf der Rückseite des Schädels aus. Für den dritten Mann brauchte der Killer drei Schüsse. Der drahtige Typ hatte es tatsächlich geschafft, aufzuspringen und in Richtung des Angreifers zu stürzen. Er war gerade im Begriff, seine Waffe zu ziehen, als ihn die Wucht der ersten zwei Geschosse zurückwarf. Torkelnd stolperte er gegen seinen Stuhl, bevor er auf die Knie sank und entsetzt auf sein blutverschmiertes Hemd starrte. Obwohl es so sicher wie das Amen in der Kirche war, dass er ohne ärztliche Hilfe verbluten würde, feuerte der Killer auch ihm eine weitere Kugel direkt in den Kopf. Eine Sekunde lang machte es den Anschein, als könnte sich sein Körper nicht entscheiden, in welche Richtung er fallen sollte, aber dann drehte er sich seitlich ein und kippte kraftlos nach vorne.


    Als Letztes nahm der Killer sich den Polizisten vor, mit dem er hereingekommen war. Er kauerte am Boden und wimmerte. »Bitte! Tun Sie das nicht! Ich mache keine Schwierigkeiten!«


    Der Killer ging in die Knie, schloss seine linke Hand fest um das Kinn des Beamten und starrte ihn mit eiskalten Augen an. »Nein, natürlich nicht«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Dazu bist du gar nicht in der Lage!«


    Dann fixierte er seinen Hinterkopf mit der rechten Hand und brach ihm mit einem kraftvollen Ruck das Genick. Ein Zucken durchfuhr die Beine des Polizisten, aber der Kampf war längst verloren. Einen kurzen Moment später lag sein Körper ebenso schlaff auf dem Boden wie die seiner drei Kollegen.


    Seelenruhig sah sich der Killer um. Dann sammelte er die Funkgeräte ein und stellte die ersten drei auf einen Tisch. Er kannte die Notruffunktion, die sich automatisch aktivierte, wenn eines der Dinger zu lange auf der Seite lag. Das Vierte klemmte er sich an seinen Gürtel. Anschließend setzte er sich an das Kontrollpult und navigierte sich durch das computergesteuerte Sicherheitssystem. Triumphierend ließ er seinen Zeigefinger durch die Luft kreisen, bevor er ihn schließlich absenkte und den Feueralarm für das gesamte Regierungsgebäude aktivierte. Bis hierhin hatte die Aktion keine drei Minuten gedauert.


    Ein Kinderspiel, dachte er sich und betätigte den Schalter für die Schranke. Lächelnd winkte er die beiden SUVs durch.


    Im Fond des vorderen Jeeps wandte sich Peter Seefeld seinem Sitznachbarn zu. »Sehr gut«, sagte er anerkennend. »Ich sehe, Ihre Leute verstehen ihr Handwerk.«


    »Es lebe die Revolution!«, jauchzte der Major zurück. Dann sprach er in sein Funkgerät. »Alpha Leader an alle, es geht los.«
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    10:25 Uhr


    Der schrille Ton der Sirene hallte durch alle Teile des Gebäudes und wurde von einer immer wiederkehrenden Durchsage begleitet: »Bitte verlassen Sie das Gebäude. Begeben Sie sich zu den Sammelplätzen und folgen Sie den Anweisungen der Rettungskräfte. Dies ist keine Übung.«


    Torge, der mit zwei Kollegen vor dem Kabinettssaal stand, funkte umgehend die Einsatzzentrale an. »Zentrale für Eins, was genau ist passiert und welche Teile des Gebäudes sind betroffen?«


    »Hier Zentrale. Keine Ahnung, aber irgendetwas stimmt da nicht. Erst fiel unsere gesamte Anlage aus und drei Minuten später wurde der Feueralarm ausgelöst. Vielleicht ein Schwelbrand oder Ähnliches. Auf jeden Fall leuchten die Kontrollsysteme jetzt wie ein verdammter Weihnachtsbaum!«


    »Okay, wir bringen das gesamte Paket erst einmal in den Schutzraum auf Ebene Vier.«


    »Zentrale verstanden. Eins verlegt gesamtes Paket in den Schutzraum auf Ebene Vier.«


    »Eins Ende.« Torge blickte seine beiden Kollegen an und deutete auf die Tür. »Na schön, dann wollen wir mal.«


    Zu seiner Überraschung machte keiner der Politiker Anstalten, einfach aufzustehen und hinauszurennen. Sie starrten den Sicherheitschef lediglich fragend an und schienen auf eine Erklärung zu warten.


    Torge machte einen Schritt auf die Kanzlerin zu. »Frau Bundeskanzlerin, das System meldet einen Feueralarm. Aus Sicherheitsgründen werden wir in den Schutzraum gehen und dort auf genauere Informationen warten.«


    Die Regierungschefin sah ihn verwundert an. »Sollten wir das Gebäude nicht lieber verlassen?«


    Beruhigend hob Torge die Hände und begründete seinen Entschluss. »Bis jetzt wurden weder Brandherde noch Rauchentwicklungen entdeckt. Ein Fehlalarm ist nicht auszuschließen. Die Verlegung in den Schutzraum ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Von dort aus haben wir natürlich alle Optionen. Bis hin zum Verlassen des Gebäudes über ein sicheres Treppenhaus und den Rettungstunnel.«


    »Also schön, Sie sind der Experte«, antwortete die Kanzlerin und erhob sich von ihrem Platz. »Vierter Stock, richtig?«


    »Exakt. Folgen Sie einfach meinen Kollegen.« Torge machte eine einladende Geste und ließ die gesamte Delegation an sich vorbeiziehen. Lautlos zählte er mit. Einundzwanzig. Dann warf er einen letzten Blick in den Saal, hob sein Handgelenk auf Mundhöhe und sprach in das Mikrofon. »Eins an Zentrale, wir gehen los.«


    Durch die Flure hallten noch immer die Sirene und die freundliche Frauenstimme mit ihrer Durchsage.


    »Bitte verlassen Sie das Gebäude. Begeben Sie sich zu den Sammelplätzen und folgen den Anweisungen der Rettungskräfte. Dies ist keine Übung.«


    Zügig, aber ohne Hektik erreichte die Gruppe eine Minute später den Schutzraum. Vor dem Eingang warteten bereits vier weitere Personenschützer. Sie traten zur Seite und ließen die Delegation wortlos passieren.


    »Was ist denn mit euch passiert?«, fragte Torge mit einem Schmunzeln im Gesicht. Alle vier sahen aus, als wären sie durch einen ordentlichen Platzregen gerannt.


    »Die unteren Ebenen ersaufen gerade im Sprühregen der Sprinkleranlage. Von einem Feuer haben wir allerdings nichts gesehen.«


    Kopfschüttelnd zeigte Torge auf die Toiletten am Ende des Ganges. »Föhnt euch die Locken und dann bezieht ihr Posten. Ich will, dass wir die gesamte Ebene überwachen. Feuer, Rauch, irgendwas... alles wird sofort gemeldet, klar?«


    »Sicher, Chef.«


    Dann ging Torge in den Schutzraum und zog die Tür hinter sich zu. Zwei seiner Kollegen waren bereits im hinteren Bereich und kontrollierten das eigens zur Evakuierung gedachte Treppenhaus. Es verbarg sich hinter einer schweren Stahltür und führte aus dem Raum direkt bis in das dritte Untergeschoss. Dort gelangte man durch eine Schleuse in den Rettungstunnel und letztlich nach draußen.


    »Alles sauber. Auch hier keine Anzeichen für ein Feuer«, berichtete einer der beiden.


    Torge nickte nur und begab sich zu einer Armatur neben dem Eingang. Er drückte ein paar Knöpfe und schon leuchtete ein Bildschirm auf, der die Ansichten aller Kameras auf Ebene Vier zeigte. Kein Feuer. Kein Rauch. Lediglich die anderen Sicherheitsbeamten tauchten auf dem Monitor auf. »Gut, nun heißt es abwarten. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, Frau Bundeskanzlerin.«


    »Kein Problem, Sicherheit geht vor und ein kleines bisschen Abwechslung tut uns mal ganz gut«, scherzte die Regierungschefin und setzte sich an den großen, runden Tisch in der Mitte des Raumes. Die übrigen Kabinettsmitglieder taten es ihr gleich und nahmen ebenfalls Platz. Der Innenminister drehte sich mit seinem Stuhl um hundertachtzig Grad und schaltete einen an der Wand montierten Fernseher ein. »Dann wollen wir mal sehen, wer uns zuerst informiert. Sie oder die Medien«, sagte er mit einem Augenzwinkern in Richtung des Sicherheitschefs. Torge antwortete nur mit einem desinteressierten Schulterzucken. Gelassen begab er sich in den hinteren Bereich des Raumes und klopfte einem seiner Leute auf den Rücken. »Alles klar? Wie kann man denn hier drinnen schwitzen?«, fragte er flüsternd. »Die Klimaanlage steht auf zweiundzwanzig Grad. Aufgeregt?«


    »Alles gut, Chef. Mach dir um mich keine Gedanken.«


    *


    Auch Nico wurde von dem Alarm aus allen Wolken gerissen. Vor Schreck hustend, fiel ihm der Joint aus der Hand und landete auf seiner Hose. »Verdammte Scheiße!«, fluchte er und sprang auf. Mit der flachen Hand fegte er den glimmenden Rest auf den Boden und trampelte so lange darauf herum, bis es nur noch ein zerfranster Haufen aus Papier und Gras war. Sein nächster Blick ging zur Decke, wo der kleine Rauchmelder ohne Batterien herabhing. Der wird’s wohl nicht gewesen sein. Hastig fächerte er den noch in der Luft stehenden süßlichen Rauch auseinander. Dann nahm er seine Tasche und verließ die Kabine. Genau wie im Vorraum der Toiletten feuerte auch die Sprinkleranlage auf dem Flur Millionen feiner Wassertropfen in jeden Winkel der Etage. Nico beobachtete, wie dutzende Menschen in Richtung der Ausgänge strömten. Niemand schrie oder war im Begriff, andere Leute über den Haufen zu rennen. Zweifelsohne wollte niemand von ihnen länger als notwendig im Inneren des Gebäudes bleiben, aber dennoch ging alles in typisch deutscher Ordnung vonstatten. Natürlich hatte auch Nico vor, das Kanzleramt zu verlassen, allerdings mit dem kleinen Unterschied, dass er sich ein wenig mehr Zeit lassen würde. Er konnte nirgendwo eine direkte Bedrohung ausmachen und wollte sich die seltene Möglichkeit auf ein paar außergewöhnliche Bilder nicht nehmen lassen. Schnell machte er seine Ausrüstung klar und fing an zu filmen. Die Kamera trug er dabei auf Hüfthöhe. Lediglich den Kontrollbildschirm hatte er nach oben hin abgewinkelt, um die Aufnahme hin und wieder überprüfen zu können. Die Wassertropfen auf der Linse und die unorthodoxe Trageweise sorgten zwar schnell für ein relativ schlechtes und ziemlich verwackeltes Bild, aber dafür fiel er auf diese Weise nicht allzu sehr auf.


    Heute ist mein Glückstag, dachte er sich und filmte, wie ein Sicherheitsbeamter eine Gruppe Angestellter und Reporter nach draußen geleitete. Danach schwenkte er die Kamera aufgeregt in alle Richtungen, bis er endlich wieder ein vielversprechendes Motiv gefunden hatte.


    Verdammt, sind die schnell! Die haben ja keine fünf Minuten gebraucht!


    Langsam zoomte Nico die Feuerwehrleute heran und filmte, wie sie sich ihren Weg durch die Zivilisten bahnten. Zielstrebig marschierten sie an den erleichtert wirkenden Polizisten vorbei, hinauf zur nächsten Ebene.


    Nico rang mit sich, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Verstohlen blickte er sich um, und als er feststellte, dass sich niemand um ihn scherte, gab er sich einen Ruck. Unbemerkt heftete er sich an die Fersen der Feuerwehrleute und filmte, wie sie ohne Zwischenstopp die Treppen hinaufhechteten. Trotz ihrer Atemmasken und Sauerstoffflaschen waren sie um einiges schneller als er. Schnaufend bog Nico auf Höhe der zweiten Etage um die Ecke und spähte den vom Sprühregen vernebelten Flur entlang. Nichts. Er wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die andere Richtung. Ebenfalls nichts.


    Gerade als er sich knurrend umdrehte und einen Fuß auf die nächste Treppenstufe setzte, stellte er fest, dass die Bewässerung beim Verlassen der zweiten Etage endete. Was er dann sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.


    Instinktiv betätigte er den Knopf für den Kamerazoom, ohne den Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden. Zeitlupenartig begann er, sich wieder rückwärts zu bewegen. Das konnte doch nicht wahr sein! Hatte er das gefilmt? Schnell warf er einen Blick auf den kleinen Monitor. Roter Punkt, Aufnahme läuft. Aufgeregt griff er mit einer Hand nach dem Treppengeländer und rannte nach unten. Er musste die anderen warnen!


    *


    Vor dem Bundeskanzleramt hatten die Männer von der Bundespolizei alle Hände voll zu tun. Sie mussten die aus dem Gebäude kommenden Menschen zu den Sammelplätzen dirigieren, Platz für Rettungsfahrzeuge schaffen und natürlich weiterhin für die Sicherheit auf dem Gelände des Regierungshauptquartiers sorgen.


    Einer von ihnen war Polizeiobermeister Homrich. Er stand an der westlichen Zufahrt zum Ehrenhof und wies die ankommenden Löschfahrzeuge ein. Bereits wenige Minuten nach Auslösen des Alarms waren vier von ihnen eingetroffen, aber auch die Reaktionszeit der jetzt um die Ecke biegenden Fahrzeuge war noch rekordverdächtig. Mit dumpf grollenden Motoren und lauter Sirene kamen sie auf ihn zu und ließen den Boden vibrieren. Der Polizist kam aus dem Staunen nicht heraus. Zwei rote, mit Blaulicht bestückte Tieflader fuhren an ihm vorbei und parkten mitten im Innenhof des Bundeskanzleramtes.


    Mit offenem Mund stand Polizeiobermeister Homrich da und überlegte, ob er so ein Fahrzeug jemals zuvor bei der Feuerwehr gesehen hatte. Gerade als er sein Funkgerät vom Gürtel ziehen wollte, spürte er eine Hand auf seiner rechten Schulter. Blitzschnell wirbelte er herum und wehrte sie ab.


    »Wow, wow. Ruhig bleiben!«, besänftigte ihn der Feuerwehrmann und hob entschuldigend die Hände. »Unser Stoßtrupp hat mehrere Gasaustritte gemeldet. Wir gehen mit Spezialtrupps rein.«


    »Gas?«, fragte der Homrich überrascht.


    »Ganz genau. Schaffen Sie die Leute hier weg!«, forderte der Feuerwehrmann ihn auf und deutete auf die ganzen Menschen. »Der Kasten kann jederzeit in die Luft fliegen! Zweihundert Meter Abstand mindestens. Das gilt für alle!«


    »Scheiße! Ja, geht klar!«


    Noch während der Polizist seine Kollegen über Funk informierte, klopfte der Feuerwehrmann ihm mit der flachen Hand gegen den Oberarm, reckte den Daumen in die Höhe und begab sich zurück zu seinen Männern.


    Vor dem Haupteingang angekommen, aktivierte er sein Headset und informierte seinen Boss über die nächsten Schritte. »Alpha Leader, wir sind vollzählig. Team Drei und Vier rücken vor, Fünf und Sechs sichern den äußeren Bereich.« Dann atmete er tief durch, sah sich prüfend um und fügte noch etwas hinzu: »Beginnen jetzt mit Phase Zwo.«
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    10:30 Uhr


    Am Treppenabsatz zum Erdgeschoss hin geriet Nico ins Straucheln. Seinen Schwung bremsend, schloss er die Hand um das Geländer und ging in die Knie. Keine fünf Meter vor ihm stand ein weiterer Feuerwehrmann mit dem Rücken zu ihm. Während mehrere Kollegen schwere Kisten in der Mitte des Foyers platzierten, schien er alles zu überwachen. Merkwürdigerweise hielt er weder einen Feuerlöscher noch einen Schlauch oder eine Axt in der Hand, sondern ein Sturmgewehr! Eine AK 47! Diese altbewährte Waffe hatte Nico während des Lehrganges im Ausbildungszentrum der Vereinten Nationen kennengelernt. Die Kalaschnikow gehörte zu den meistverkauften Waffen der Welt und war ein Garant für Zuverlässigkeit. Einfach zu bedienen und tödlich in ihrer Wirkung. Leichte Körperpanzerung durchschlug die 7,62-Millimeter-Munition ohne Mühe.


    Was zum Henker ging hier vor?


    Weder die Typen im Erdgeschoss noch die Männer aus dem dritten Stock waren Polizisten oder gar Feuerwehrmänner. Eher Terroristen oder so etwas Ähnliches. Ohne ein Geräusch von sich zu geben, drehte er sich wieder um und begab sich zurück in die zweite Etage. Hier schien alles wie leergefegt. Vorsichtig legte er seine Hand auf die Türklinke des erstbesten Büros. Verschlossen. Eine Tür weiter hatte er Glück. Schnell huschte er in den Raum hinein und zog die Tür hinter sich zu. Als das Deckenlicht trotz mehrmaligen Betätigens des Schalters nicht anging, lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ sich seufzend zu Boden sinken. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr er am ganzen Körper zitterte. Um sich ein wenig vor dem noch immer niederprasselnden Wasser aus der Sprinkleranlage zu schützen, kroch Nico auf allen Vieren und blind wie ein Maulwurf zu einem Tisch, den er beim Hereinkommen gesehen hatte.


    Gerade, als er sich ein wenig beruhigt hatte und wieder normal durchatmen konnte, vibrierte es in seiner Beintasche. Sein Handy! Na klar, wieso hatte er nicht daran gedacht? Aufgeregt kramte er es hervor und nahm den Anruf entgegen. Es war Karl, sein Redaktionsleiter.


    »Hey Nico! Was zum Teufel ist da bei euch los? Geht es dir gut? Vor dem Kanzleramt wimmelt es von Einsatzkräften und die Polizei sperrt das gesamte Gelände ab. Es heißt, es gebe ein Feuer oder Probleme mit Gas. Kannst du da was zu sagen?«


    »Feuer? Es gibt kein Feuer!«, blaffte Nico in das Telefon. »Hier geht irgendeine Scheiße ab. Ich weiß noch nicht, was genau, aber mit einem Brand hat das sicher nichts zu tun. Die Rettungskräfte, die hier im Moment vor Ort sind, sind auf gar keinen Fall echte Feuerwehrleute. Die tragen Waffen...«


    »Waffen?! Wieso haben Feuerwehrmänner Waffen?«, fiel ihm sein Kollege ins Wort.


    »Das weiß ich doch nicht! Aber die sind nicht hier, um zu löschen, so viel steht fest!«


    »Nico, sieh zu, dass du da rauskommst! Bring dich in Sicherheit und verschaff dir einen Überblick. Ein paar spannende Bilder sind okay, aber von außen, hörst du? Keine Heldentaten bitte.«


    Nico schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. »Keine Bange, ich hänge an meinem Leben.«


    »Gut so. Wenn du da raus bist, haben wir eine schöne Top Story! Ich schreib schon einmal den Aufm...«


    Dann piepte es einmal laut und die Verbindung war tot. Nico blickte auf das Handy und bemerkte erst jetzt das gerissene Display. Einen kurzen Moment lang zeigte es noch eine unleserliche Ansammlung bunter Pixel, bevor es schließlich komplett den Geist aufgab. Energisch drückte er mehrmals auf die Einschalttaste und schüttelte das Handy hin und her. Es half nichts, das Ding blieb stumm. Wütend warf er es in die Ecke und schlug mit der Faust gegen die Tischplatte. »So eine verdammte Scheiße!«


    *


    Zwei Stockwerke weiter oben knackte es kurz in den schmalen Schallschläuchen, die den Funkverkehr direkt in die Ohren der Personenschützer weiterleiteten. Dann ertönte die ernste Stimme aus der Einsatzzentrale und brachte Torge auf den neuesten Stand. Enttäuscht musste der Sicherheitschef feststellen, dass die erlösende Entwarnung weiterhin auf sich warten ließ. »Die Feuerwehr räumt gerade das gesamte Gebäude. Es gibt wohl mehrere Gaslecks und niemand weiß, welche Bereiche alle betroffen sind. Eure Evakuierung über den Fluchttunnel ist vorbereitet. Die Fahrzeuge stehen parat und Bernds Team erwartet euch hinter der Schleuse. Wir sollten keine Zeit verlieren. Außer der Feuerwehr darf sich niemand mehr im Gebäude aufhalten.«


    Torge rieb sich die Stirn und stöhnte kurz. Dann blickte er zu seinen beiden Kollegen. Sie nickten, um ihm zu signalisieren, dass sie den Funkspruch ebenfalls mitbekommen hatten.


    »Eins verstanden, wir machen uns auf den Weg«, antwortete er nüchtern und wandte sich der Delegation zu. »Frau Bundeskanzlerin, meine Damen und Herren, es scheint, als würden die Einsatzkräfte noch eine ganze Weile brauchen, um die Lage unter Kontrolle zu bringen. Wir werden evakuieren. Dazu bitte ich Sie, meinen Kollegen ohne Hektik hintereinanderweg durch das kleine Treppenhaus und den angrenzenden Tunnel zu folgen. Von hier bis zum Ausgang sind es ziemlich genau vierhundert Meter. Es wird also nicht allzu lange dauern. Am Ausgang stehen bereits unsere Fahrzeuge parat, sodass wir das Areal ohne Verzögerung verlassen können.«


    Die Kanzlerin und ihre Minister schienen einigermaßen überrascht, dass es tatsächlich zu einer ernsten Lage innerhalb des Kanzleramtes kommen konnte, aber sie alle erhoben sich von ihren Plätzen und schickten sich an, Torges Anweisungen zu befolgen.


    »Tut mir leid, aber ich muss unseren Ausflug leider absagen!«, brüllte der zweite Personenschützer plötzlich. In einer blitzschnellen und geschmeidigen Bewegung riss er die Wirtschaftsministerin zu sich heran und nahm sie in den Schwitzkasten. Drohend hielt er mit der linken Hand einen Funksender in die Höhe und sah abwechselnd zu Torge und dem dritten Sicherheitsbeamten. Beide hatten reflexartig ihre Pistolen gezogen. »Legt die Knarren weg! Ich trage eine Weste, die mit fünf Kilo Plastiksprengstoff und unzähligen Keramikkugeln gespickt ist!« Dann fuchtelte er mit dem Sender in der Hand herum. »Und das hier ist ein Sender mit Totmannschaltung. Ihr wisst, was das bedeutet!«


    In der Tat, das wussten sie! Totmannschaltung bedeutete, dass der Knopf bereits gedrückt war. Sollte es Torge oder seinem Kollegen gelingen, ihn mit einem einzigen schnellen Schuss auszuschalten, würden sie trotzdem alle draufgehen, sobald der Kerl seinen Finger vom Knopf nahm.


    »Carsten, was soll die Scheiße!? Schalt das Ding aus und...«


    »Halts Maul! Ihr lasst jetzt die verdammten Kanonen fallen und dann habt ihr Sendepause!«


    Langsam bückten sich die beiden Beamten und legten ihre Waffen auf den Boden.


    »Die zweite auch, Torge. Und dann schieb sie hier rüber!«


    Grunzend zog der Sicherheitschef seine Backup-Waffe aus dem Schulterholster und legte sie neben die erste. »Dann war das vorhin also doch Angstschweiß, was? Ist sicher nicht leicht, mit dieser Entscheidung zu leben«, redete er auf seinen plötzlichen Widersacher ein, während er die Pistolen mit einer leichten Fußbewegung zu ihm hinüberschlenzte. »Wieso machst du das, Carsten? Für Geld?«


    »Pfff, Geld... Aus Überzeugung! Es muss sich endlich etwas ändern! Jahrelang kriegen wir nun schon mit, wie die feinen Damen und Herren hier mit Problemen umgehen.« Dabei zeigte er auf die noch immer geschockten Delegationsmitglieder. »Das Einzige, was die interessiert, ist doch die Frage: Wie zwacke ich möglichst viel von dem Kuchen für mich ab? Und: Was muss ich tun, damit mir möglichst viele in den Arsch kriechen?«


    Torge streckte Carsten einen Arm entgegen und deutete mit dem Zeigefinger auf den Sender in seiner Hand. »Und um darauf aufmerksam zu machen, wärst du bereit zu sterben?«, fragte er ruhig.


    »Absolut, Mann! Absolut!«, lautete die schnelle Antwort, und als die Bundeskanzlerin besänftigend ihre Hände hob, um auf den Mann einzureden, kniff er die Augen zusammen und fuhr mit dem Kopf herum. »Schnauze! Sie setzen sich jetzt alle schön brav wieder hin und dann wollen wir mal sehen, was die Kollegen dazu meinen. Torge, würdest du bitte die Tür aufmachen.«


    Der Sicherheitschef guckte irritiert. Ein Geiselnehmer, der freiwillig mehrere Polizeibeamte in seinen sicheren Raum holte?


    Der Typ ist total durchgeknallt!


    »Ich bitte dich nicht noch einmal!«, drängelte Carsten.


    Torge, der es gewohnt war, alle Situationen im Griff und die nächsten Schritte im Kopf zu haben, begab sich frustriert zu der Armatur neben der Haupttür. Just in dem Moment, als er den Entriegelungsknopf betätigte, fiel sein Blick auf den kleinen Überwachungsmonitor. Damit hatte er nicht gerechnet!


    *


    »Was gucken Sie denn so entsetzt?«, fragte einer der Männer den Sicherheitschef sarkastisch. Sie hatten das Aufgehen der Tür bereits erwartet und gehörten definitiv nicht zum Sicherheitspersonal des Hauses. »Bis jetzt ist niemandem etwas passiert, und wenn hier keiner Dummheiten macht, kann das meinetwegen auch so bleiben«, zischte er. Dann zeigte er auf die Wirtschaftsministerin in Carstens Umklammerung und schnippte mit den Fingern. Augenblicklich ließ der ehemals zuverlässige Kollege seine Geisel los und sicherte den Sender.


    Torges Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er schaffte es, die Frage nach dem Verbleib seiner Kollegen auszublenden, und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Gewissenhaft sog er jedes Detail auf, das von Bedeutung sein könnte, und unterzog es einer kurzen Bewertung. Hier oben zählte er jetzt sechs Gegner. Mit Carsten sieben. Fünf Männer in schwarzen Overalls, wovon vier schusssichere Westen, Sturmgewehre und Funkgeräte trugen. Der Fünfte trug ein beigefarbenes Basecap mit deutschen Hoheitsabzeichen und ein Oberschenkelholster mit einer 9-Millimeter-Baretta darin. Er war offensichtlich der Boss. Zumindest war er es, der hier das Reden übernahm. In akzentfreiem Hochdeutsch wohlgemerkt.


    Weiterhin waren da noch Carsten mit seiner Glock und der Sprengstoffweste und ein gut gekleideter Zivilist, der sich bis jetzt im Hintergrund hielt. Ausrüstung und Handhabung der Waffen ließen zweifellos darauf schließen, dass es sich um gut ausgebildete Profis handelte.


    Das alles setzte einiges an Planung und sicher auch eine Menge Geld voraus. Ein Gedanke, der Torge innerlich etwas aufatmen ließ. Ein Haufen Amateure wäre weitaus schlechter einzuschätzen gewesen. Sie könnten jederzeit durchdrehen und ein Massaker anrichten. Diese Männer hingegen folgten einem Plan. Sie hatten ein klares Ziel, und sobald man wusste, welches das war, konnten sich die Spezialisten der Polizei darauf einstellen.


    »Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, den Behörden zu sagen, worum es Ihnen eigentlich geht?«, versuchte Torge, den nächsten Schritt zu beeinflussen.


    »Den Behörden? Tut mir leid, aber die haben hier leider gar nichts zu melden. Es kümmert uns einen Dreck, wie viele Polizeiwagen und Spezialkommandos vor der Tür aufmarschieren. Unsere Verbündeten sind weitaus mächtiger als alles, was die im Portfolio haben. Sie werden schon sehen!«, antwortete der Mann mit dem Basecap.


    Dann schob einer der Männer Torge unsanft zur Seite und der Zivilist trat in den Raum. »Guten Tag, Frau Bundeskanzlerin«, begrüßte er die Regierungschefin höflich. »Wie Sie und Ihre Kollegen vielleicht bemerkt haben, sind Sie hier nicht länger die Nummer eins. Außer Ihrer kleinen Delegation befindet sich noch eine weitere, nicht ganz unbeträchtliche Anzahl Angestellter und Besucher in unserer Obhut. Es sollte also außer Frage stehen, wer hier das Sagen hat.« In seiner Stimme lag nicht der geringste Anflug einer Drohung. Es klang mehr wie die nüchterne Auflistung unumstößlicher Tatsachen. »Ich kann Ihnen versichern, dass es unsere Intention ist, Gewalt auf das Nötigste zu beschränken und nur zu unserer Verteidigung das volle Fähigkeitsspektrum abzurufen. Haben Sie bis hierhin alles verstanden?«


    Die Kanzlerin sah in die Runde und blieb mit ihrem Blick bei dem Innenminister hängen. Auffordernd nickte er mit dem Kopf.


    »Haben wir«, antwortete sie. »Und ich möchte betonen, dass eine gewaltfreie Lösung in unser aller Interesse liegt.«


    Der Zivilist fuhr unverzüglich fort. »Gut, dann zu den Fakten. Mein Name ist Peter Seefeld und ich dürfte Ihnen nicht ganz unbekannt sein. Ich bin definitiv finanziell unabhängig und nicht an Lösegeld oder dergleichen interessiert. Hier geht es um viel mehr.« Er schritt durch den Raum, musterte den Sicherheitschef mit kritischem Blick und stellte sich dann zwischen die Stühle der Kanzlerin und ihres Innenministers. »Die letzte Wahl ist nun über ein Jahr her und wieder einmal müssen wir mit Erschrecken feststellen, dass Sie nicht, wie es Ihr Amt verlangen würde, das Wohl des Volkes an oberster Stelle Ihrer Agenda stehen haben. Wenn reihenweise Wahlversprechen gebrochen werden, kann man das schlichtweg als Betrug am eigenen Volk werten. Sie können doch nicht im Ernst behaupten, dass es demokratisch ist, die Wähler mit Zusagen zu ködern, von denen die meisten später wieder über den Haufen geworfen werden! Was Sie in den letzten Monaten in Ihrer feinen Runde alles verabschiedet haben, entspricht in keinster Weise dem, was die Bürger gewählt haben.«


    »Herr Seefeld, Sie stellen das…«, versuchte die Kanzlerin einzuhaken, aber die Reaktion kam unverzüglich und schroff.


    »Sie halten jetzt den Mund und hören zu!«, raunte er sie an. »Lange genug haben Sie und Ihre Schergen uns hingehalten. Damit ist jetzt Schluss. Ich werde dem Volk die Möglichkeit geben, endlich wirklich etwas zu ändern. Alles Weitere werden Sie noch sehen.« Dann machte er eine kurze Pause und sah sich um. »Zumindest vorübergehend ist dies jetzt mein Hauptquartier. Die Kameraden werden gleich alle Kommunikationsmittel einsammeln und Sie zurück in den Kabinettssaal begleiten. Großzügigerweise werden Sie dort die Möglichkeit haben, alle Geschehnisse live mitzuverfolgen. Telefone und Computer sind zwar offline, aber Fernsehen ist durchaus erwünscht«, erklärte er großzügig. »Sollte jedoch irgendjemand von Ihnen versuchen, den Helden zu spielen, werden Ihre Freunde weiter unten dafür teuer bezahlen. Das ist ein Versprechen, Frau Bundeskanzlerin!« Dann nickte er selbstbewusst in die Runde und machte auf dem Absatz kehrt. »Einen schönen Tag noch!«
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    Als der Dauerregen der Sprinkleranlage erlosch und auch der Alarm endlich verstummte, lugte Nico mit seinem Kopf vorsichtig unter dem Tisch hervor. Er hatte eine gefühlte Ewigkeit in völliger Dunkelheit ausgeharrt und gewartet. Seine journalistische Neugierde war mittlerweile völlig verschwunden und er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich die erlösenden Stimmen von Polizisten oder anderen Rettungseinheiten zu vernehmen. Aber das einzige Geräusch, das an seine Ohren drang, war das stete Ploppen der Wassertropfen. Geradezu nervtötend hallte es durch seinen Schädel, wenn sie sich von den Regalböden lösten und auf den überfluteten Boden klatschten.


    Nico fürchtete, dass die Stille kein allzu gutes Zeichen war. Wenn sie schon nicht in jeden einzelnen Raum kommen würden, um Entwarnung zu geben, so sollte doch zumindest eine Lautsprecherdurchsage erfolgen. Es sei denn natürlich, die Lage war noch gar nicht unter Kontrolle. Was ja, wenn er die Situation vorhin richtig eingeschätzt hatte, auch nicht besonders überraschend wäre.


    Unentwegt überlegte er, ob er noch einmal versuchen sollte, aus dem Gebäude zu gelangen, aber das Risiko, dabei den falschen Leuten in die Hände zu geraten, erschien ihm zu groß. Schließlich wusste er, dass es sich um mehr als nur einen Täter handelte, und die offene Gestaltung des Kanzleramtes kam auch noch hinzu. Sie machte es so gut wie unmöglich, unentdeckt von hier wegzukommen.


    Es half nichts. Solange er nicht genau wusste, was überhaupt los war, war es das Sicherste, hierzubleiben und abzuwarten.


    Er fand sich mit der Situation ab und suchte nach seiner Tasche, aus der er zielstrebig seine Kamera herausfummelte. Wenn er schon hier festsaß, wollte er wenigstens wissen, wo genau er sich befand. Im Gegensatz zu seinem Handy war die Kamera unversehrt. Als er sie einschaltete, erhellte der Schein des Kontrollbildschirmes die unmittelbare Umgebung ein wenig, aber wirklich viel erkennen konnte er immer noch nicht. Da der Minischeinwerfer nicht montiert war, wechselte Nico routiniert auf den Nachtsichtmodus. Sofort war alles, was vom Kameraobjektiv eingefangen wurde, klar zu erkennen. Der Monitor zeigte in dieser Einstellung nur unterschiedliche Grautöne an, aber für einen kurzen Überblick reichte es allemal. Als er sich gründlich in dem Raum umsah, stellte er enttäuscht fest, dass es sich um eine große Abstellkammer handelte. An den Wänden entlang standen große Stahlregale, in denen alles Mögliche aufbewahrt wurde. Von der Bohnermaschine und einem Staubsauger über Putzmittel bis hin zum Druckerpapier lagerte hier alles, was ein Bürotrakt gebrauchen konnte. Nur ein Telefon oder einen Computer gab es nicht.


    Gerade als er die Kamera wieder wegpacken wollte, kam ihm eine bessere Idee. Er drehte sie um, stellte sie auf einen der mittleren Regalböden und richtete sie auf sich selbst. Dann klappte er den Kontrollbildschirm ein, um keine irritierende Lichtquelle zu haben, startete die Aufnahme und trat zwei Schritte zurück.


    »Mein Name ist Nico Jansen. Ich bin Journalist für den Nachrichtensender Early Bird 24 und melde mich hier aus dem Nordflügel des Bundeskanzleramtes, wo ich gerade Zeuge von etwas Unglaublichem wurde. Vor etwas mehr als einer Viertelstunde wurde hier der Alarm ausgelöst und mit der Evakuierung des Gebäudes begonnen. Kurioserweise kümmerte sich keiner der vermeintlichen Feuerwehrleute um die Zivilisten und keiner von ihnen hatte Ausrüstungsgegenstände zur Brandbekämpfung dabei. Noch beunruhigender ist allerdings die Tatsache, dass ich sie dabei filmen konnte, wie sie...«


    Plötzlich hörte Nico Schritte auf dem Flur. Er konnte nicht sagen, um wie viele Personen es sich handelte, aber es waren auf jeden Fall mehr als zwei und sie waren ganz in der Nähe. Ängstlich hechtete er durch die Dunkelheit und kauerte sich in die hinterste Ecke des Raumes. Als die Schritte noch näher kamen und er Stimmen hören konnte, begann er, sich vorsichtig voranzutasten und mehrere große Kartons aus dem untersten Regalboden zu ziehen. Er quetschte sich in die Lücke hinein und schob die Kartons, so gut er konnte, wieder vor sein Versteck. Seinen eigenen Pulsschlag hörend, lag er da und starrte zwischen der provisorischen Mauer hindurch zu dem schmalen Lichtspalt unterhalb der Tür.


    In dem Moment, als sich die Tür öffnete und das Licht vom Flur sich in dem Raum ausbreitete, schoss es ihm wie eine Pistolenkugel durch den Kopf.


    Die Kamera!


    In seiner Panik hatte er ganz vergessen, das verdammte Ding auszuschalten und zu verstecken.


    Was dann folgte, war an Kaltblütigkeit nicht zu überbieten.


    *


    Der erste der Männer trat in den Raum und sah sich flüchtig um. Auch er hielt ein Sturmgewehr in den Händen. »Genau richtig«, sagte er zu seinen Kameraden und winkte sie herein. »Legt die Wichser hier ab. Danach durchsucht ihr die Stockwerke Drei bis Fünf. Ab dem sechsten ist bereits alles durch die Alphas gesichert.«


    »Geht klar, Boss!«, antwortete einer, während er und ein zweiter Mann etwas Großes und scheinbar ziemlich Schweres in der Mitte des Raumes ablegten. Es folgten noch vier weitere Trägerpärchen, wobei jedes von ihnen sein Paket unter leichtem Stöhnen aufschaukelte und dann, begleitet von einem dumpfen Klatschen, auf den Boden fallen ließ. Erst als die letzten beiden wieder draußen waren und das Flurlicht auf den für Nico einsehbaren Bereich schien, erkannte er, worum es sich bei den Paketen handelte. Es waren die Leichen mehrerer Männer. Nico schloss entsetzt die Augen und bemühte sich, seinen Würgereiz zu unterdrücken.


    Als die Tür wieder geschlossen wurde und die Schritte der Männer sich entfernten, kehrte die Stille zurück in die Kammer. Nico blieb noch eine ganze Weile regungslos liegen, ehe er sich traute, aus seinem Versteck hervorzukommen. Aufgewühlt tastete er sich an den Regalen entlang, vor bis zu seiner Kamera. Das rote Lämpchen war in der Dunkelheit deutlich zu sehen. Sie zeichnete noch immer auf.


    Nachdem er sie erreicht hatte, machte er sich jetzt doch die Mühe und kramte einen Weißlichtaufsatz aus seiner Tasche hervor. Mit wenigen Handgriffen war die Lampe auf dem Gerät montiert und der Bereich vor ihm hell erleuchtet.


    Die Haut der Leichen war blass und ihre Kleidung mit klebrigem Blut durchtränkt. Der obenauf liegende Tote trug die grauen Klamotten eines Technikers. Seine Kehle war aufgeschlitzt und seine Augen starrten ausdruckslos in Nicos Richtung.


    Die vier übrigen gehörten ohne Zweifel zur Personenschutzgruppe des Bundeskriminalamtes. Sie trugen dunkle Anzüge und waren unter den Sakkos verkabelt. Die dazugehörigen Funkgeräte waren allerdings ebenso wie ihre Waffen von den Gürteln entfernt worden. Jeder der Männer hatte ein kleines Einschussloch in der Stirn oder im Gesicht und eine faustgroße Austrittswunde im Bereich des Hinterkopfes. Es sah nicht so aus, als hätten die Männer eine Chance gehabt, um ihr Leben zu kämpfen. Vielmehr deutete alles auf eine eiskalte Hinrichtung hin.


    Diese Drecksbande!


    Angewidert und entsetzt ging Nico auf die Knie und stellte die Kamera neben sich ab. Der Tag war zu einem wahren Albtraum geworden und es schien von Minute zu Minute schlimmer zu werden.


    *


    Außerhalb des Gebäudes herrschte mittlerweile Ausnahmezustand. Seit Auslösen des Alarms waren ungefähr fünfunddreißig Minuten vergangen und seit genau sieben Minuten stand fest, dass es gar kein Feuer gab.


    Ein Techniker hatte aus dem Inneren des Gebäudes angerufen und gemeldet, dass er und vierzehn weitere Angestellte sowie die gesamte Kabinettsrunde von schwer bewaffneten Männern als Geiseln festgehalten würden. Sollten sich nicht augenblicklich alle Einheiten aus der unmittelbaren Umgebung zurückziehen, würden die Männer alle zehn Minuten eine der Geiseln erschießen.


    Das war alles. Keine weiteren Forderungen, keine Fragen. Die Verbindung wurde einfach getrennt.


    Als sich kurz darauf bestätigte, dass es keinen Kontakt mehr zum Sicherheitsteam der Kanzlerin gab, ging man sofort auf die Forderungen ein und zog alle Einheiten im Radius von fünfzig Metern um das Gebäude ab. Gleichzeitig wurde jeder verfügbare Polizist des Bezirks Berlin-Mitte ins Regierungsviertel beordert.


    Das gesamte Areal zwischen dem Berliner Hauptbahnhof und der Straße des 17. Juni wurde für die Öffentlichkeit gesperrt. In der Nähe des Brandenburger Tors und auf der Rahel-Hirsch-Straße am gegenüberliegenden Spreeufer wurde eine Armada von Einsatz- und Rettungsfahrzeugen aufgefahren, und die in unmittelbarer Nähe zum Bundeskanzleramt liegende Schweizer Botschaft schloss ihre Tore. Selbst auf dem Dach der weiter entfernten amerikanischen Vertretung bezogen Wachposten Stellung.


    Auf den Leiter der Polizeidirektion Mitte stürzten minütlich neue Lagemeldungen ein.


    Als er im Bus der Einsatzleitung verschwand, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, nahm einer der Operatoren am Kommandopult seine Kopfhörer ab und drehte sich zu ihm um. Er drückte ein paar Knöpfe, nahm eine Fernbedienung in die Hand und zeigte auf einen Flachbildschirm an der Wand. »Gut, dass Sie da sind. Ich denke, das sollten Sie sich ansehen.«
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    Auch die Kanzlerin und ihre Minister starrten gebannt auf den großen Fernseher, der seit ihrer Rückkehr in den Kabinettssaal ununterbrochen lief.


    Unter den eben noch so aufgeregt durcheinanderquatschenden Politikern herrschte plötzlich gespenstische Stille. Geschockt verfolgten sie, wie der selbsternannte Revolutionsführer Peter Seefeld hinter das Rednerpult des hauseigenen Presseinformationssaales trat und augenzwinkernd in die Kamera lächelte. Ohne vorgefertigte Rede oder Stichpunkte richtete er sich direkt an die Zuschauer:


    »Sehr verehrte Damen und Herren,


    Sie mögen verwundert sein, dass Ihr Fernsehprogramm für meinen Auftritt unterbrochen wird, aber es ist eine dringende Notwendigkeit. Mein Name ist Peter Seefeld. Einige von Ihnen kennen mich wahrscheinlich aus dem Wirtschaftsteil Ihrer Zeitung, andere kennen mich als Ihren Arbeitgeber und wieder andere kennen mich gar nicht. Das wird sich heute ändern.


    Ich bin Mitbegründer und Vorstandsvorsitzender eines bekannten Softwareunternehmens sowie Anteilsinhaber einer großen deutschen Automobilmarke. Ich habe ein abgeschlossenes Wirtschafts- und Politikstudium, und würde es hier um eine Dating-Sendung gehen, könnte man mich wohl getrost als gute Partie bezeichnen.« Ein beherztes Lächeln untermalte seinen mit Bedacht gewählten Einstieg. »Leider ist dies keine Kuppelshow und ich suche auch nicht nach meinem Herzblatt. Mein Anlass ist ein deutlich ernsterer. Ich lebe jetzt seit über sechzig Jahren in diesem wunderschönen Land und habe einige Krisen miterlebt. Die Älteren unter Ihnen werden das bestätigen können. Aber meine Gefolgsleute und ich sind der Ansicht, dass die Belange des eigenen Volkes noch nie so schamlos außer Acht gelassen wurden wie zu dieser Zeit. Grundlegende Probleme in unserem Staat lassen uns verzweifelt und enttäuscht aufschreien. Wir sind nicht länger gewillt, tatenlos zuzusehen.« Er machte eine Pause, ließ das Gesagte in den Köpfen der Zuschauer ankommen und trank einen Schluck Wasser. »Die Regierung hat ihr eigentliches Ziel, das Wohl des Volkes, aus den Augen verloren und ist blind geworden für die Anliegen ihrer Bürger. Interne Machtkämpfe, Showeinlagen und Unfähigkeit blockieren den viel zu großen Apparat. Wie sonst will man uns erklären, dass Straftäter nach der sechzigsten Anzeige noch immer frei herumlaufen und munter weitermachen? Kann der Bürger nicht erwarten, dass kriminelle Deutsche weggesperrt und straffällige Ausländer abgeschoben werden? Wir denken, schon! Die Politiker versuchen, uns Bürgernähe weiszumachen, entfernen sich dabei aber selbst immer mehr von allen auferlegten Zwängen. Steuererhöhung? Das Volk soll sparen? Na klar, aber die feinen Abgeordneten erhöhen mal eben zum x-ten Mal ihre Diäten! Klamme Kassen beteuern und gleichzeitig Rettungsschirme für marode Staaten verabschieden, die sich mit gefälschten Bilanzen in den Euro geschummelt haben? Das passt nicht zusammen, meine Damen und Herren. Sie haben ehrlich und lange an einem Doktortitel gearbeitet? Selbst schuld! Werden Sie doch Politiker und treten der CAP–Fraktion bei! Copy and paste!


    Aber nicht nur im Inland, auch international haben wir uns in die politische Bedeutungslosigkeit manövriert. Warum sind wir kein ständiges Mitglied im Sicherheitsrat, obwohl Wirtschaft und Technologie weltweit einflussreich und beispielgebend sind? Weil die anderen uns schlichtweg nicht mehr für politisch relevant halten! Egal welches Thema, wir werden nach Strich und Faden belogen. Stehen Sie auf! Handeln Sie! Demokratie ist die Herrschaft des Volkes!«


    Er machte wieder eine kurze Pause und blickte entschlossen in die Kamera. »Einige von Ihnen werden jetzt denken, ich habe gut reden mit meinen Milliarden. Ich könnte einfach gehen und mich wahrscheinlich in jedem Land der Welt niederlassen.


    Das stimmt sicher, aber das ist nicht mein Ziel und genau deswegen trifft diese Aktion die Regierung so hart und unvorbereitet. Niemand hat damit gerechnet, dass jemand bereit ist, ein so großes Vermögen, weitreichende Beziehungen und gesellschaftliches Ansehen aufs Spiel zu setzen. Aber ich liebe dieses Land, und es lohnt sich, dafür zu kämpfen! Meine Unterstützer und ich sind das, was man in Deutschland nicht mehr sein darf, wir sind Patrioten!« Er schlug mit der flachen Hand auf das Pult, um seine Empörung zu verdeutlichen. Die Leute vor den Bildschirmen sollten sehen, wie sehr ihn diese Rede aufwühlte.


    »Kommen wir auf den ureigenen Gedanken der Demokratie zurück«, fuhr er fort. »Das Volk soll entscheiden. Trotz aller Bedenken, die Sie jetzt vielleicht haben, versichere ich Ihnen, dass wir es ernst meinen und überzeugt davon sind, dass es besser geht. Man wird sicher bald versuchen, Erklärungen abzugeben und uns als Verbrecher hinzustellen, aber ich versichere Ihnen, dem ist nicht so. Wir haben es bis hierher geschafft, ohne jemandem ein Haar zu krümmen, und dabei wollen wir es gerne belassen. Natürlich mussten wir Vorkehrungen treffen, um uns und unser Unternehmen zu schützen, aber wenn die Behörden uns nicht angreifen, wird es auch keine Gewalt unsererseits geben. Wir wollen eine friedliche Wende und dafür werden wir Sie vor die Wahl stellen. Jeder, sowohl wir als auch die bisherige Regierung, werden das Ergebnis akzeptieren müssen.


    Wenn Sie sich für einen Machtwechsel, für eine Neuordnung und für ein gerechteres Deutschland entscheiden, wird die aktuelle Regierung mit sofortiger Wirkung abgesetzt. Sollten Sie der Meinung sein, so wie es bisher lief, war alles gut, dann werden wir uns ohne weitere Verzögerung zurückziehen und uns vor einem ordentlichen Gericht verantworten. Bis dahin fordern wir allerdings eine zweitägige Amnestie und warnen ausdrücklich vor unüberlegten Polizeiaktionen.«


    Im unteren Drittel der Fernsehbildschirme wurden nun zwei Telefonnummern eingeblendet. Über der ersten stand das Wort Machtwechsel, über der zweiten das Wort Abzug. Sie waren kostenlos zu erreichen und bis achtzehn Uhr des nächsten Tages geschaltet.


    »Nehmen Sie sich Zeit, denken Sie nach. Sie sind das Volk! Sie haben die Wahl!«


    Dann wurde der Hintergrund der Fernsehübertragung schwarz. Lediglich die angegebenen Nummern und Hinweise blieben sichtbar.


    *


    »Schöne Bescherung!«, stöhnte der Innenminister aufgebracht. »Die haben uns ganz schön am Arsch, wenn ich das mal so sagen darf!«


    »Sieht ganz danach aus, Herr Uhlig«, entgegnete die Kanzlerin. »Aber die Sichtweise dieser Leute scheint mir doch sehr getrübt. Immerhin sind wir eines der reichsten Länder Europas mit einer blühenden Wirtschaft. Davon profitieren doch alle. Wir haben bei Weitem nicht so alarmierende Arbeitslosenzahlen wie die meisten unserer Nachbarn.«


    »Absolut richtig«, stimmte die Wirtschaftsministerin ihr zu. »Dem weitaus größten Teil der Bevölkerung geht es besser als je zuvor. Ich wage zu bezweifeln, dass die Bürger eine solche Aktion unterstützen werden!«


    »Frau Bundeskanzlerin, wenn ich eine Anmerkung machen darf«, meldete sich der Verteidigungsminister zu Wort. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese Männer hier wirklich hereinspaziert und ohne die Anwendung tödlicher Gewalt an allen Sicherheitsvorkehrungen vorbeigekommen sind. Und mal im Ernst, dass diese Telefonabstimmung Demokratie verbreiten soll, ist doch absurd. In meinen Augen handelt es sich um einen Angriff auf die freiheitliche demokratische Grundordnung des Staates und eine arglistige Täuschung des Volkes. So etwas darf auf keinen Fall toleriert werden.«


    Die Kanzlerin schüttelte den Kopf. »Natürlich können wir eine derartige Aktion nicht tolerieren. Aber wir sind uns wohl alle einig, dass wir die Lage von hier drinnen nicht besonders gut überblicken, geschweige denn kontrollieren können. Alles, auch der Einsatz tödlicher Gewalt, basiert auf Vermutungen. Sollten sich derartige Dinge bestätigen, werden nicht nur wir, sondern auch die verantwortlichen Köpfe da draußen deutlich Stellung beziehen.« Die Kanzlerin blickte zum Fernseher, auf dem gerade eine Großaufnahme des Regierungsviertels zu sehen war. Abgesehen von einem etwa fünfzig Meter großen Radius um das Kanzleramt herum, wimmelte es überall von Blaulichtern und Einsatzkräften. »Ich bin sicher, Vizekanzler Bachmann wird sich der Sache annehmen und mit den Experten vor Ort an einer adäquaten Lösung arbeiten. Sollten wir hier drinnen die Gelegenheit bekommen, uns an die Öffentlichkeit oder den Krisenstab zu wenden, werden wir unsere Sicht der Dinge selbstverständlich kundtun.«


    Dann sah sie mit versteinerter Miene in die Runde und wartete auf Einsprüche. Nichts. Alle waren sich darüber im Klaren, dass sie von nun an auf das besonnene Handeln anderer vertrauen mussten.
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    11:50 Uhr


    Bereits eine halbe Stunde nach der Fernsehausstrahlung landete wenige Meter vor dem Reichstagsgebäude ein laut knatternder, dunkelblauer Hubschrauber. Unmittelbar nachdem die Räder den Boden berührt hatten, öffnete sich die Seitentür und ein Besatzungsmitglied sprang heraus. Noch während der Mann das Kabel für den Bordfunk umsteckte und die Tür arretierte, kletterte eine weitere Person aus der Kabine. Er war relativ groß, trug eine blaue Jeans und eine schwarze North-Face-Jacke, die heftig unter dem Abwind des Rotors flatterte. In geduckter Haltung rief er dem Bordwart noch etwas zu, dann machte er eine kreisende Handbewegung und kam dem Polizeichef entgegen.


    »Robert Dunbeck«, stellte der Mann sich vor und hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase. »Ich bin Sonderkommissar des Innenministeriums und wurde mit der Verhandlungsführung betraut.«


    »Viel Erfolg!«, antwortete der Polizeichef unbeeindruckt. Er hatte gleich gewusst, dass so ein Ereignis höhere Wellen schlagen würde. »Das wird eine harte Nuss.«


    »Das wird sich gleich zeigen. Kann ich mit ihnen sprechen?«


    »Mit wem?«


    »Na, mit den Geiselnehmern. Haben Sie Kontakt zu ihnen?«


    »Nein.« Der Polizeichef schüttelte den Kopf und deutete auf den Bus der Einsatzleitung.


    »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, wie der Stand der Dinge ist.«


    Von innen sah der Bus aus wie der Gefechtsstand eines modernen U-Bootes. Die Hälfte des Raumes wurde von einem Kommandopult eingenommen und statt Fenstern gab es eine beachtliche Anzahl von Computermonitoren und Fernsehbildschirmen.


    Mit versteinerter Miene folgte der Sonderkommissar den Worten des Polizeichefs, als dieser die Fakten zusammenfasste. »Mittlerweile haben wir einige Aussagen zusammengetragen, die von einem sonderbaren Verhalten der zuerst eintreffenden Feuerwehrleute berichten. Das deckt sich im Übrigen mit der beunruhigenden Tatsache, dass die zuständige Feuerwehr keines der auf dem Ehrenhof abgestellten Fahrzeuge identifizieren konnte. Nehmen wir das mal als groben Anhalt, dürfte es sich um drei bis vier Dutzend Geiselnehmer handeln. Mehr ist zu der Situation im Inneren des Kanzleramtes nicht bekannt. Außerhalb haben wir die Situation unter Kontrolle. Ohne meine ausdrückliche Genehmigung begibt sich niemand auch nur in die Nähe des Gebäudes. Alle Zufahrtsstraßen sind gesperrt, umliegende Bauten evakuiert und das Gebiet quasi lückenlos abgeriegelt«, resümierte er, während er mit einem Finger über die Karte fuhr. »In diesen beiden Bereichen sammeln sich weitere Einsatzkräfte und die Sondereinsatzkommandos. Im Moment warten wir darauf, dass sich die Typen zu gegebener Zeit an uns wenden.«


    Dunbeck zog eine Augenbraue nach oben und sah ihn fragend an. »Und was bitte schön bedeutet Ihrer Meinung nach zu gegebener Zeit?«


    »Ich wollte damit sagen, dass wir sicher bald mit einer Kontaktaufnahme rechnen können. Irgendwann müssen sie uns ja ihre Forderungen nennen.«


    Dunbeck verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete die Livebilder der Kameras. »Ist die GSG 9 schon unterwegs?«


    »Die Jungs werden in den nächsten Minuten eintreffen.«


    »Immerhin. Des Weiteren sollte sich jemand darum kümmern, möglichst schnell die zuständigen Regierungsvertreter herzuschaffen. Hier geht es um ein bisschen mehr als einen Bankraub.«


    »Das dürfte schwierig werden. Bis auf den Außenminister sitzen schließlich alle Kabinettsmitglieder da drin«, antwortete der Polizeichef schulterzuckend. »Er kann von Glück reden, dass er vorgestern eine Dienstreise nach Frankreich antreten durfte.«


    »Die Reise wird er wohl abbrechen müssen. Wir brauchen ihn hier in seiner Funktion als Vizekanzler. Genauso den Bundespräsidenten und den Stellvertreter des Innenministers.« Dann klatschte er in die Hände und setzte ein übertriebenes, gespieltes Lächeln auf. »Das wird ein richtig ätzender Tag.«


    »Besser könnte man es wohl nicht zusammenfassen«, entgegnete der Polizeichef. »Also beschränken wir uns, bis wir alle Vertreter beisammen haben, aufs Beobachten und Abwarten?«


    »Natürlich! Oder haben Sie schon einen besseren Plan?«


    »Wir haben mehrere Sondereinsatzkommandos parat stehen. Die Delegation war zuletzt im Schutzraum und wir könnten versuchen, sie über den Rettungstunnel da rauszuholen.«


    Dunbeck trat dicht an den Polizeichef heran und senkte seine Stimme. »Und wie alt ist diese Information?«, zischte er. »Wollen Sie für eine vage Vermutung das Wohl aller Geiseln aufs Spiel setzen?«


    »Nein, natürlich nicht. Es ist nur so verdammt frustrierend, diesen Typen nichts entgegensetzen zu können.«


    »Oh, das werden wir«, entgegnete der Sonderkommissar. »Sobald die Rahmenbedingungen stimmen, werden wir denen die Hölle heiß machen! Aber bis dahin muss es Priorität sein, so viele Informationen wie möglich zu gewinnen. Niemand stürmt das Gebäude, ohne dass wir den Aufenthaltsort jeder einzelnen Geisel kennen. Außerdem sind das keine Amateure. Ich fürchte, die kennen sich da drin aus und haben vorgesorgt. Sprengfallen und so weiter.«


    Der Polizeichef machte große Augen und verfiel in Sarkasmus. »Oh Mann, Sie verstehen es wirklich, einen aufzubauen! Also schön, wir haben Scharfschützen auf den umliegenden Dächern der Kongresshalle und des Paul-Löbe-Hauses postiert. Die halten uns über jede Bewegung auf dem Laufenden.« Dann tippte er mit seinem Kugelschreiber auf das Gebäude der diplomatischen Vertretung der Schweiz. »Die Nordseite lässt sich am besten von der Botschaft aus überwachen. Die entsprechende Genehmigung ist bereits erteilt worden.«


    »Beobachten, abhören... tun Sie, was Sie können, aber es bleibt dabei, niemand rückt ohne ausdrücklichen Befehl weiter vor«, kommentierte Dunbeck. Dann sah er sich in dem engen Bus um. »Wir werden wohl bald ein paar mehr Leute um uns herum haben. Es wäre also nicht verkehrt, irgendwo in einem festen Gebäude einen Raum für den Krisenstab einzurichten. Wie sieht es mit dem Reichstag aus?«


    »Evakuiert und zu einhundert Prozent unter Kontrolle. Ich werde das umgehend veranlassen.«


    Bevor der Polizeichef den Bus verließ, drehte er sich noch einmal um. »Irgendjemand sollte eine Presseerklärung vorbereiten. Die Meute wird uns keine Ruhe lassen und wir dürfen nicht vergessen, dass die da drinnen ihren öffentlichen Auftritt schon hatten!«


    »Da gebe ich Ihnen absolut recht, aber das wird die Aufgabe anderer Leute sein.«
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    12:00 Uhr


    Der Polizeichef ging an den vielen verdunkelten Bussen und Limousinen der Sondereinsatzkommandos vorbei und beobachtete, wie die einzelnen Trupps sich ruhig und konzentriert vorbereiteten. Routiniert legten die Männer ihre Schutzwesten an und überprüften ihre taktische Ausrüstung. Einige waren dabei, die Verbindungsqualität ihrer Sprechfunksätze zu testen, andere bereiteten Spezialwerkzeug zum Aufbrechen von Türen vor. Wieder andere luden ihre Waffen fertig und prüften den festen Sitz der Magazine.


    Ein paar Meter abseits standen mehrere maskierte Polizisten an der offenen Tür eines Vans und studierten Gebäudepläne. All das passierte ohne den geringsten Anschein von Aufregung.


    Zusammen mit der gerade eintreffenden Einsatzeinheit der GSG 9 bereiteten sich nun etwa einhundertzwanzig Elitepolizisten auf ihren Einsatz vor. Ein solches Aufgebot an Spezialkräften hatte selbst der Polizeichef noch nicht allzu häufig erlebt. Umso erfreuter war er, als der Teamleiter der GSG 9 auf ihn zukam und er das Gesicht eines alten Freundes erkannte.


    »Das gibt es ja nicht! Andi, bist du das unter den grauen Haaren? Ich dachte, wir wären mittlerweile ein bisschen zu alt für die Truppe?«


    Der Neuner deutete einen tiefen Leberhaken an und klopfte dem Polizeichef auf die Schulter. »Man ist nur so alt, wie man sich fühlt. Das weißt du doch! Aber ich kann dich beruhigen, den vordersten Sturm führe ich nicht mehr an. Ich ziehe dezent an den Fäden im Hintergrund.«


    »Soso, na jedenfalls bin ich beruhigt, euch hier zu haben. Diese Freaks halten uns ganz schön auf Trab!«


    »Wir sind bereit. Wann soll es losgehen?«


    »Typisch Neuner! Ihr brennt förmlich drauf, denen einzuheizen, was? Noch haben wir die Hoffnung, dass es ohne Gewalt über die Bühne geht«, sagte der Polizeichef und deutete mit dem Zeigefinger in Richtung des Reichstagsgebäudes. »Komm, ich stell dir jemanden vom Innenministerium vor. Der Kerl war schneller hier, als du Pommes rot-weiß sagen kannst, aber er scheint ganz in Ordnung zu sein.«


    Im Erdgeschoss des Reichstagsgebäudes hatten die Techniktrupps der Polizei mittlerweile einen großen Raum in Beschlag genommen und mit allerlei Equipment ausgestattet. Während sie auf einer Seite Monitore und Computer aufgestellt hatten, hingen auf der anderen unterschiedlichste Karten und Luftbilder des Regierungsviertels. In der Mitte des Raumes standen mehrere Tische u-förmig um einen Beamer arrangiert und die Bestuhlung bot genügend Platz, um einen außergewöhnlich großen Krisenstab aufzunehmen.


    Da bis jetzt allerdings nur die Einsatzführung der Polizei und die Leiter der Rettungskräfte anwesend waren, war ein Großteil der Plätze noch unbesetzt.


    An der Stirnseite der Tische saß Robert Dunbeck und starrte auf seinen Laptop. Konzentriert bewegte er den Mauszeiger über den Bildschirm und klickte sich durch einen mehrere Seiten langen Text, wobei hin und wieder ein leises Murmeln über seine Lippen kam.


    »Sonderkommissar Dunbeck, das ist der Kollege Andreas Scholz. Er führt die soeben eingetroffene Einheit der GSG 9.«


    »Ich bin sofort bei Ihnen«, entschuldigte sich Dunbeck und reckte einen Finger in die Luft. »Nur eine Minute.«


    »In Ordnung.«


    Einladend deutete der Polizeichef auf einen Tisch neben der Tür. Irgendjemand war so freundlich gewesen, ihn mit Getränken, Obst und Schokoladenriegeln zu dekorieren. »Kaffee?«, wandte er sich an seinen Begleiter.


    »Gern.«


    Während die beiden an ihren Pappbechern nippten und die Zeit für eine kurze Einweisung nutzten, raffte Dunbeck seine Unterlagen zusammen und klemmte sie in einen Schnellhefter. Er bat noch schnell einen Beamten, von einigen Zetteln Kopien anzufertigen, dann holte er sich ebenfalls einen Kaffee und gesellte sich zu den wartenden Kollegen. Mit spitzen Fingern tunkte er ein Stück Würfelzucker in seinen Becher, wartete, bis es sich mit der schwarzen Flüssigkeit vollgesogen hatte, und steckte es schließlich so, wie es war, in seinem Mund. Dann reichte er dem Neuner die Hand. »Ich wollte nicht unhöflich sein«, entschuldigte er sich. »Aber ich war gerade dabei, einen äußerst interessanten Bericht über diesen Herrn Seefeld zu lesen. Der Kerl kann noch ein richtiges Problem werden.« Genüsslich tunkte er ein zweites Stück Zucker in den Kaffee und ließ es auf seiner Zunge zergehen. »Aber ohne Probleme gäbe es ja auch keinen Grund hier zu sein. Die Kollegen haben eine Liste mit allen vermutlich noch im Gebäude festsitzenden Personen erstellt. Neben der einundzwanzigköpfigen Delegation fehlen uns noch vierzehn Angestellte, zwei Reporter, sieben Personenschützer und vier Polizeibeamte aus dem Wachdienst. Das macht also achtundvierzig Geiseln.«


    »Das sind keine besonders guten Neuigkeiten«, antwortete der Leiter der GSG 9. »Haben Ihre Leute außer dem selbsternannten Revolutionsführer noch weitere Mitglieder seiner Truppe identifizieren können?«


    »Nein, bis jetzt noch nicht, aber wir sind dabei, Handyvideos auszuwerten, die uns nach der Evakuierung zur Verfügung gestellt wurden. Vielleicht sind da ein paar brauchbare Bilder bei.«


    »Gut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass keiner dieser Männer aktenkundig ist.«


    »Apropos aktenkundig. Wollen Sie den Bericht über Seefeld mal sehen? Ist ziemlich beeindruckend.«


    Die Antwort auf seine Frage war wenig überraschend. Natürlich wollten die beiden den Bericht sehen. Gemeinsam gingen sie zum Tisch des Sonderkommissars und setzten sich hin. Dunbeck öffnete einen Ordner mit dem Dateinamen Seefeld und scrollte langsam durch die erstaunlich detaillierte Vita des Haupttäters. »Um Geld geht es diesem Typen sicher nicht, davon hat er reichlich.«


    Während der Polizeichef die beeindruckenden Zahlen mit einem langgezogenen Pfeifen kommentierte, gab Dunbeck eine klare Marschroute aus. »Ganz egal, was dieser Mann letztlich fordert, er darf damit nicht durchkommen. Ansonsten können wir uns in Zukunft regelmäßig mit derartigen Problemen herumschlagen.«


    Der Polizeichef runzelte die Stirn. »Sie meinen, wir sollten uns nicht auf Verhandlungen einlassen? Sie sind doch extra als Verhandlungsführer herbeordert worden.«


    »Natürlich werden wir uns auf taktisches Geplänkel einlassen und denen ein wenig Hoffnung machen. Aber unterm Strich wissen wir alle, wie diese Geschichte enden wird. Diese Kerle wandern für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis oder sie beißen ins Gras. Alles andere wäre inakzeptabel.«


    »Meinen Segen haben Sie«, resümierte Scholz. »Aber ich fürchte, die zuständigen Politiker werden sich damit nicht ganz so leicht tun.«


    »Das werden wir hoffentlich bald sehen. So langsam dürften die Herren ja mal eintreffen.«
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    12:15 Uhr


    Nachdem Nico den Schock verdaut hatte und wieder einigermaßen klar denken konnte, richtete er sich auf und griff nach der Kamera. Wenn die Typen sich die Mühe machten und ihre Opfer in einer Abstellkammer versteckten, dann musste das auch einen Grund haben. Wussten die Einsatzkräfte außerhalb des Gebäudes vielleicht noch gar nicht, was hier drinnen abging? Sollte die Aktion unter dem Deckmantel eines Feuerwehreinsatzes vonstattengehen und möglichst lange unentdeckt bleiben? Nico musste die Polizei dringend warnen und ihnen zeigen, wozu die Angreifer fähig waren.


    Leider gab es dabei ein kleines Problem. Er war sich absolut sicher, dass er es niemals bis zu einem der Ausgänge im Erdgeschoss schaffen würde. Nachdenklich ließ er seinen Blick durch den vom Kameralicht erhellten Raum wandern. An der gegenüberliegenden Wand verlief knapp unterhalb der Decke ein großer kastenförmiger Lüftungsschacht. Nico musste schmunzeln. In einem Hollywood-Film würde er jetzt sicher genau diese Möglichkeit nutzen, um durch das ganze Gebäude zu robben. Dummerweise war dies aber die Realität. Weder würde er seine neunzig Kilo da hochziehen können, noch würde das dünne Aluminiumgebilde seiner Last standhalten. Glücklicherweise brachten die Gedanken an Rohre und Lüftungsschächte ihn aber auf eine andere, hoffentlich bessere Idee. Zum ersten Mal würden sich seine detaillierten Kenntnisse über die Besonderheiten des Kanzleramtes bezahlt machen. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, machte Nico von jedem der Toten eine Nahaufnahme. Danach platzierte er die Kamera wieder auf einem der mittleren Regalböden, um sich selbst zu filmen.


    »Falls es da draußen noch irgendjemanden gibt, der den Ernst der Lage nicht erkannt hat, so hoffe ich, dass meine Aufzeichnungen dies nun ändern werden. Ich weiß nicht, mit wem genau wir es zu tun haben, aber es steht außer Frage, dass es sich um eine Bande äußerst brutaler und skrupelloser Krimineller handelt. Was auch immer die Angreifer fordern, ich bin sicher, dass sie nicht vor weiteren Opfern zurückschrecken werden.« Dann ließ er ein paar Sekunden wortlos verstreichen, bevor er einen Schritt auf das Objektiv zuging und seinen vielleicht letzten Satz an die Welt da draußen richtete. »Mein Name ist Nico Jansen und ich bin auf der Flucht. Auf der Flucht vor den Mördern dieser fünf Männer. Gott steh mir bei.«


    Zittrig beendete er die Aufnahme und tauschte die Speicherkarte gegen eine neue aus. Die alte verpackte er sorgfältig in ein kleines Lederetui.


    »Ich scheiß auf alle Krisenländer dieser Erde. Wenn ich das hier überstehe, schreibe ich nur noch für Heimwerkermagazine und die Apothekenumschau!«, murmelte er leise vor sich hin.


    Fest entschlossen atmete er tief durch und ging zur Tür. So geräuschlos wie möglich öffnete er sie einen Spaltbreit und spähte den langen Flur entlang. Nichts.


    Jetzt oder nie, hämmerte es durch seinen Schädel, während er sein Ziel fokussierte. Es war keine zwanzig Meter entfernt. Dann rannte er los.
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    12:15 Uhr


    Peter Seefeld und Major Grune hatten sich inzwischen im Büro der Bundeskanzlerin einquartiert. Für den Zivilisten markierte bereits diese einfache Tatsache den ersten großen Schritt in Richtung des Erfolges. Genüsslich drehte er sich in dem luxuriösen Lederstuhl der Regierungschefin hin und her. Pardon, Ex-Regierungschefin. Im Grunde war es nur noch eine Frage von Stunden, bis er diesen Posten offiziell ausfüllen würde.


    Während der Milliardär neugierig die einzelnen Schubladen des riesigen Schreibtisches öffnete, saß Grune auf der hellen Couch und führte eine Art Lagekarte. Hinter dem acht Zentimeter dicken Panzerglas machte er sich über etwaige Scharfschützen der Polizei keine Gedanken. Neben dem Fakt, dass die Präzisionsgewehre der Ordnungshüter große Mühe hätten, dieses Hindernis zu durchschlagen, beruhigte ihn etwas ganz anderes noch viel mehr: Niemand wäre so verrückt, einen von ihnen zu erschießen, solange die Geiseln nicht außer Gefahr waren.


    Auf dem Tisch vor sich hatte der Major zwei Funkgeräte abgestellt. Mit einem hielt er Kontakt zu den eigenen Leuten und auf dem zweiten verfolgten sie den Funkverkehr der Bundespolizei. Seit jedoch durchgedrungen war, dass sich keine intakte Polizeieinheit mehr im Gebäude befand, war auf diesem Funkgerät Ruhe eingekehrt.


    »Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass die Kanzlerin Schachfiguren als dekoratives Element für ihr Büro ausgewählt hat?«, bemerkte Seefeld sarkastisch.


    Grune hatte die Figuren gar nicht beachtet, aber jetzt musste er dem Geschäftsmann zustimmen. »In der Tat. Als hätte sie uns erwartet. Allerdings finde ich es doch einigermaßen arrogant, nur die Dame, den König und zwei Bauern aufzustellen. Was soll uns das sagen? Sie und der Präsident herrschen über die dummen kleinen Bauern? Nicht besonders volksnah. Überhaupt die ganze Kunst hier drin. Ein Graus«, spottete er.


    In dem Moment unterbrach der Nachrichtensender im Hintergrund seine Live-Berichterstattung und kündigte eine Stellungnahme des Bundespräsidenten an.


    »Na schau mal einer an! Spät, aber immerhin«, lästerte Seefeld, während Grune die Lautstärke des Fernsehers erhöhte.


    Unbeeindruckt verfolgten sie den Auftritt des Bundespräsidenten, der sichtlich bemüht war, seine Anspannung zu verbergen. Immer wieder suchte sein Blick den Monitor unterhalb der Kamera, auf dem seine Rede stand. Offensichtlich wollte er keines der wahrscheinlich von etlichen Beratern und Experten ausgewählten Worte vergessen oder verändern. In Zeiten der Krise brauchte es ein souverän agierendes Staatsoberhaupt.


    Mit fester Stimme wandte sich der Bundespräsident an das Volk. Er mahnte die Menschen, nicht in Panik zu verfallen und leichtfertig den Worten eines populistischen Revolutionärs zu glauben, und betonte, dass Deutschland schon immer ein starkes und lebenswertes Land gewesen sei. In Sachen Demokratie sei man im Vergleich zu vielen anderen Nationen weit voraus. Natürlich würde es Missstände geben, aber es sei die Aufgabe der vom Volk gewählten Regierung, diese auszumerzen. Eine Telefonabstimmung könne niemals ein ernsthaftes Mittel der Demokratie darstellen. Sachlich appellierte er an die Bürgerinnen und Bürger, sich nicht aufs Glatteis führen zu lassen und dieser Bauernfängerei keine Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn bewaffnete Truppen in das Regierungsgebäude einmarschierten und Geiseln nahmen, könne man wohl kaum von einer friedlichen Aktion reden. Es gelte nun, den Behörden das Vertrauen auszusprechen und abzuwarten, bis sie die Lage wieder unter Kontrolle hätten.


    Am Ende seiner Rede rief der Bundespräsident noch dazu auf, den Betroffenen beizustehen und an die vielen unschuldigen Geiseln zu denken. Gewalt dürfe keine Lösung für unzufriedene und politikverdrossene Bürger sein.


    »Was für eine flammende Rede«, spottete Seefeld. »Wenn die Regierung sich auch nur annähernd so leidenschaftlich mit den Problemen der deutschen Bevölkerung beschäftigt hätte, wäre dieser ganze Zirkus nicht notwendig.«


    »Wohl wahr«, stimmte der Major zu.


    Seefeld setzte sich leger auf die Kante des Schreibtisches und stieß ein kleines Tischmobile an. »Ich denke, auch die Vertreter um den Präsidenten sollten wissen, worauf sie sich einlassen. Können Sie eine Verbindung zum Krisenstab herstellen? Ich würde mich jetzt gerne ganz exklusiv an diese Herren wenden und unsere erste Forderung übermitteln.«


    Major Grune erhob sich von der Couch und stellte das Funkgerät mit der internen Frequenz auf den Schreibtisch. »Sicher, ich bin in ein paar Minuten wieder da. Wenn was ist, einfach drücken und sprechen.«


    »Ich bin vielleicht kein Soldat...«, raunte Seefeld ihn an. »...aber mit einem Funkgerät komme ich gerade noch zurecht!«


    *


    »Guten Tag, die Herren. Eine schöne Ansprache war das«, erklang die Stimme des Milliardärs, als Sonderkommissar Dunbeck das Gespräch annahm.


    »Leider war das die letzte Gelegenheit, sich an die Bürger zu wenden. Wir wollen schließlich Chancengleichheit wahren. Jeder weitere Versuch, meine Volksabstimmung zu unterbinden oder zu beeinflussen, wird bestraft. Haben Sie das so weit verstanden?«


    Robert Dunbeck blickte kurz in die Runde und antwortete mit einer Gegenfrage. »Was haben Sie vor, Herr Seefeld? Sie wissen, dass wir das nicht tolerieren können.«


    »Ich habe gefragt, ob Sie das verstanden haben!«, wiederholte der Milliardär eindringlich.


    Der Sonderkommissar stieß einen Seufzer aus. »Natürlich, aber Sie müssen uns schon ein wenig entgegenkommen. Ohne guten Willen beiderseits wird sich hier nicht viel bewegen.«


    »Oh, wir werden viel bewegen, dessen bin ich mir sicher. Kommen wir zum nächsten Punkt. Ab sofort ist der Luftraum über dem Regierungsviertel gesperrt. Für alle! Ich will weder Polizeihubschrauber noch fliegende Einheiten der Nachrichtensender in der Luft sehen. Zuwiderhandlung wird als Angriff gewertet und bestraft. Kapiert?«


    »Herr Seefeld…«


    »Kapiert?«, bellte er dazwischen.


    »Luftraumsperre, kein Problem.«


    »Sehen Sie, es geht doch. Die Abstimmung wird noch knapp dreißig Stunden freigeschaltet sein. Dann wissen Sie mehr. Eine vorzeitige Verbindungsaufnahme Ihrerseits wird nicht notwendig sein. Für das Wohl der Geiseln wird gesorgt. Sie haben ja eine hervorragende Küche hier drinnen.« Dann legte Peter Seefeld unvermittelt auf.


    Der Bundespräsident schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was bildet dieser Möchtegern-Revolutionär sich eigentlich ein?«


    »Im Moment sitzt er jedenfalls am längeren Hebel. Wir sollten den Forderungen entsprechen und alle Hubschrauber abziehen«, antwortete Dunbeck. »Und dann sollten wir uns mal darüber unterhalten, wie konsequent wir dem Ganzen gegenübertreten wollen.«


    Ein kurzer Moment der Stille legte sich über die Runde, ehe der Bundespräsident sich vorbeugte, seine Ellenbogen auf den Tisch stützte und den Sonderkommissar scharf ansah. »Und was bitte schön meinen Sie damit?«


    Auch die übrigen Anwesenden starrten Dunbeck erwartungsvoll an.


    Der Sonderkommissar zeigte auf die Leinwand und ließ per Knopfdruck eine Übersicht mit den wichtigsten Eckdaten des Milliardärs erscheinen. »Peter Seefeld ist ein angesehener und äußerst erfolgreicher Geschäftsmann. Wir können getrost davon ausgehen, dass sein Vermögen eine Milliarde Euro übersteigt. Eher drei«, begann er zu erklären. »Dieser Mann ist also durchaus in der Lage, eine Truppe zusammenzustellen, die uns einige Schwierigkeiten bereiten kann. Jemand mit so viel Erfolg und dem entsprechenden Ansehen riskiert das nicht alles für eine unüberlegte Kurzschlussreaktion. Nach unserem bisherigen Kenntnisstand ist er mit mindestens drei Dutzend bewaffneten Kämpfern in das Gebäude eingedrungen. So ein Szenario ist in Deutschland bislang beispiellos.«


    Der Bundespräsident schluckte kurz, drängte dann aber weiter auf eine präzise Antwort. »Ich frage Sie noch einmal, was genau meinen Sie?«


    Robert Dunbeck blickte zum Staatssekretär des Innenministeriums, und als dieser einwilligend nickte, wurde er deutlicher. »Auch wenn uns allen das nicht passt, so müssen wir uns doch die Frage stellen, was wir tun, falls die Verhandlungen keinen Erfolg haben. Trägt man die reinen Fakten zusammen, ist dieser Gedanke leider nicht allzu abwegig. Die Gegner sind gut ausgerüstet und bestens auf einen eventuellen Kampf vorbereitet. Zumindest die, die wir sehen können, tragen ballistische Schutzwesten und automatische Waffen. Wenn es diesem Seefeld tatsächlich nur um einen Regierungswechsel im Sinne der Bevölkerung gehen würde, hätte er sich doch auch zu den Wahlen aufstellen lassen können. Mit so viel Geld in der Hinterhand wäre die Finanzierung einer anständigen Wahlwerbung jedenfalls kein Problem gewesen.« Dann zeigte Dunbeck auf das Bild des Milliardärs und schüttelte den Kopf. »Meine Herren, ich fürchte, die wollen gar keine Abstimmung, und deshalb sollten wir uns überlegen, wann der Punkt erreicht ist, an dem wir diesen Spuk mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln beenden werden.«


    »Was wollen die Ihrer Meinung nach denn dann?«


    »Was weiß ich! Die Macht an sich reißen? Chaos stiften?«


    Mittlerweile sah man dem Bundespräsidenten deutlich an, wie sehr ihn die Sache mitnahm. Längst hatte er sich seiner Anzugjacke entledigt und die Ärmel hochgekrempelt. Jetzt saß er mit zerknirschtem Gesicht auf seinem Stuhl und rieb sich den Unterarm. »Natürlich ist das bewaffnete Eindringen und die Geiselnahme der Regierung ein ungeheuerlicher Akt, aber bis jetzt können wir nicht beweisen, dass tödliche Gewalt angewendet worden ist«, gab er zu bedenken. »Wir können nicht einfach vorrücken und Seefelds Leute erschießen, nur weil wir befürchten, er würde nicht verhandeln.«


    Dunbeck rollte mit den Augen. »Glauben Sie im Ernst, die haben es so weit geschafft, ohne jemanden umzubringen? Das ist das Bundeskanzleramt! Objektschutz rund um die Uhr, eine eigene Polizeiwache und ein ganzer Haufen Personenschützer. Da spaziert man nicht einfach als Feuerwehrmann verkleidet hinein, schickt den Großteil nach draußen und sperrt den Rest in ein Büro.«


    Das hatte gesessen. Die schonungslos ehrlichen Worte hallten in den Köpfen der Anwesenden. »Ich erwarte lediglich, dass wir jede Handlungsoption frühzeitig durchsprechen. Dazu gehört unter Umständen eben auch das gezielte Ausschalten der Angreifer. Sicher sollte es unsere Absicht sein, Seefeld und seine Männer zur Aufgabe zu überreden, und natürlich gibt es da noch Spielraum, aber ich kenne mich mit diesen Leuten aus und bei diesem Seefeld habe ich ein schlechtes Gefühl. Er hört nicht einmal richtig zu, wenn wir etwas sagen. Trotz aller Bemühungen für eine friedliche Lösung sollten wir uns auch auf den schlimmsten Fall vorbereiten und einen taktischen Zugriff zumindest durchplanen.«


    »Hierfür stehen mehrere Sondereinsatzkommandos und die GSG 9 bereit«, warf der Polizeichef ein. »Allerdings wäre das zurzeit eine äußerst schwierige und riskante Aktion. Das Gebäude ist riesengroß und uns sind weder die Aufenthaltsorte der Geiseln noch die der Angreifer bekannt. Das bedeutet, wir müssten an vielen Stellen gleichzeitig eindringen und uns dann möglichst schnell durch alle Räume arbeiten. Eine heikle Geschichte.«


    »Durchführbar oder eher nicht?«, hakte der Bundespräsident nach.


    »In etwa einer Stunde sind alle Einheiten einsatzbereit. Von da an steht Ihnen jede Option zur Verfügung. Aber ich betone noch einmal, dass die Gefahr für die Geiseln aufgrund der unklaren Lage sehr hoch ist. Sollten die Einheiten frühzeitig auf Widerstand stoßen, wird’s brenzlig.«


    »Und wie lange würde es dauern, bis die Polizisten bei den Kabinettsmitgliedern wären?«


    »Unsere Scharfschützen haben gemeldet, dass die Delegation wieder im Kabinettssaal ist. Davon ausgehend vielleicht zwei Minuten. Höchstens drei.«


    Enttäuschung machte sich im Gesicht des Politikers breit. »Das ist eine lange Zeit, wenn es hart auf hart kommt. Ich denke nicht, dass die Angreifer einfach dasitzen und auf ihre Festnahme warten werden.«


    »Schneller kann man es unmöglich schaffen. Solange wir keine genaueren Informationen aus dem Inneren haben, dürfen wir uns nichts vormachen. Das Risiko ist enorm.«


    Der Bundespräsident atmete tief ein und stoßweise wieder aus. Dann stand er so abrupt auf, dass sein Stuhl einen Satz nach hinten machte. »Die Unversehrtheit der Geiseln hat oberste Priorität. Solange wir keine anderweitigen Erkenntnisse haben, gehen wir davon aus, dass alle wohlauf sind, und werden nicht stürmen! Immerhin sprechen wir hier von der Bundeskanzlerin und ihrem gesamten Kabinett.«


    »Vergessen Sie nicht die siebenundzwanzig anderen Geiseln«, entgegnete Dunbeck trocken. »Wir werden da ja wohl keine Abstufung zwischen Politikern und Angestellten machen und eine Zweiklassengesellschaft erzeugen.«


    »Jetzt drehen Sie mir doch nicht jedes Wort im Mund um! Es wird nicht gestürmt und damit basta!«, stöhnte der Bundespräsident. Dann kramte er eine Schachtel Zigarillos aus seiner Hemdtasche und verließ den Raum, um frische Luft zu schnappen und sich ein wenig abzukühlen.


    Draußen war es kalt und windig und der Himmel war durch und durch grau. Eigentlich ein typischer Herbsttag, wären da nicht die außergewöhnlich vielen Sicherheitskräfte an jeder Ecke und ständig aufheulende Sirenen im Hintergrund. All das erzeugte eine angsteinflößende und in gewisser Weise surreale Atmosphäre.


    Seit etwas mehr als zwei Stunden terrorisierte der unberechenbare Milliardär mit seiner wilden Söldnerbande nun schon das Regierungshauptquartier der Bundesrepublik Deutschland.


    Unfassbar, dachte der Bundespräsident und zerbrach bei dem Versuch, ein Zigarillo anzuzünden, seine letzten drei Streichhölzer. Unruhig tigerte er über den feuchten Rasen und fluchte. Als ein Kollege aus dem Krisenstab seinen Kopf durch die Tür steckte und ihn fragend ansah, nickte er kurz und machte eine einladende Geste. »Nur zu. Das ist ein freies Land... Noch.«


    »Das wird es morgen Abend sicher auch noch sein«, antwortete der Staatssekretär des Innenministeriums. Während er genervt seine Krawatte lockerte, reichte er seinem Gegenüber ein Feuerzeug. »Ich denke, im Moment sind wir alle ein wenig angespannt. Kein Wunder unter diesen Umständen.«


    »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn wir das nicht schnell in den Griff kriegen.«


    »Wir werden das in den Griff bekommen. Und glauben Sie mir, Robert Dunbeck ist der Beste auf diesem Gebiet. Sein Dienstposten wurde einzig und allein aus Angst vor genau so einer Situation geschaffen. Er hat in den vergangenen Jahren Erfahrungen auf der ganzen Welt gesammelt. Von Gefängnisrevolten in Mexiko über Schiffskaperungen am Horn von Afrika, bis hin zur Befreiung des Moskauer Staatstheaters, er war überall dabei. Er hat die Anatomie solcher Aktionen und ihrer Akteure quasi studiert. Wenn einer weiß, wie wir das angehen müssen, dann er.«


    »Sie brauchen Ihren Mann nicht in Schutz nehmen. Mir ist nicht entgangen, wie professionell und distanziert er an die Sache herangeht. Ich bin so etwas glücklicherweise nicht gewohnt und habe zu den meisten der Geiseln ein freundschaftliches Verhältnis. Da gehen die Emotionen halt mit einem durch.«


    »Nachvollziehbar«, antwortete der Staatssekretär und verschränkte die Arme vor der Brust. »Haben Sie diesen Seefeld eigentlich jemals zuvor irgendwo kennengelernt?«


    »Kennengelernt würde ich nicht sagen. Ich glaube, wir haben uns mal bei einer Benefizveranstaltung die Hände geschüttelt«, entgegnete der Bundespräsident. Dann blies er eine Rauchwolke in die Luft und zuckte mit den Schultern. »Darauf würde ich in Zukunft aber gerne verzichten!«
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    Für Seefeld und seine Mitstreiter verlief alles genau nach Plan. Während mittlerweile fast alle Sender live aus dem Regierungsviertel berichteten und Großaufnahmen von der Fassade des Kanzleramtes und den unzähligen Einsatzfahrzeugen machten, wurde es im Gebäude selbst immer ruhiger. Grunes Männer hatten alles unter Kontrolle.


    Niemand, weder die Geiseln noch die Polizei, versuchte, das Vorhaben der Revolutionäre mit aussichtslosen Aktionen zu torpedieren. Entspannt stand Peter Seefeld vor dem Bücherregal der Kanzlerin und blätterte in dem Wälzer »Krieg und Frieden« von Leo Tolstoi.


    Währenddessen saß der Major weiterhin auf der Couch und schaltete von einem Nachrichtensender zum nächsten.


    »Die Stimmen der Presse werden kritischer«, bemerkte er gelassen. »Sie fangen an, Bilder von unseren bewaffneten Kameraden zu zeigen und unsere friedlichen Absichten infrage zu stellen. Vielleicht ist es an der Zeit, ein wenig Stimmung zu machen.«


    Seefeld blickte auf und wandte sich dem Fernseher zu.


    »…und so lassen die Umstände doch eher auf eine brutale Geiselnahme als auf eine volksnahe Politrevolution schließen. Trotz des nun mittlerweile fast zwei Stunden andauernden Belagerungszustandes gibt es noch keine verlässlichen Aussagen über das Befinden der Geiseln. Laut einer Stellungnahme der Aktivisten geht es allen Personen im Kanzleramt gesundheitlich gut, aber einen Beweis hierfür blieben sie uns bis hierhin schuldig«, beendete die Reporterin ihren Beitrag.


    »Na immerhin nennen sie uns noch Aktivisten und nicht Terroristen!«, witzelte Seefeld. »Trotzdem, ich denke auch, dass wir zur nächsten Phase übergehen sollten.«


    Major Grune erhob sich aus dem hellen Ledersofa und rückte sein Oberschenkelholster zurecht. »Ganz meiner Meinung«, stimmte er zu und grinste von einem Ohr zum anderen. »Die Behörden werden sich noch wundern, wenn bald das ganze Land auf die Straße geht!« Dann drückte er eine Schnellwahltaste auf seinem Mobiltelefon und gab den nächsten Befehl.


    *


    Sonderkommissar Dunbeck und die beiden Kollegen von der Polizei und der GSG 9 hatten sich in eine ruhige Ecke abseits der Fernseher zurückgezogen und überlegten, wie man Seefeld und seinen Männern die Freilassung einiger Geiseln schmackhaft machen könnte. Ohne wirklich voranzukommen, hakten sie eine Standardprozedur nach der anderen ab. Strom abschalten... geht nicht. In die Wärmeregulierung eingreifen... geht auch nicht. Essen... haben die da drinnen mehr als genug.


    »Die sind im Moment einfach nicht auf unser Entgegenkommen angewiesen«, resümierte der Polizeichef. »Sonderkommissar Dunbeck?« Ein Beamter der IT-Abteilung stand plötzlich hinter ihnen und schielte über seine Brille hinweg.


    »Ja bitte?«


    »Für Sie.« Der Mann reichte Dunbeck eine graue Mappe. »Der Kerl saß lange genug vor dem Bürofenster der Bundeskanzlerin. Wir konnten eine passende Aufnahme für die Gesichtserkennungs-Software machen und haben eine Übereinstimmung von über fünfundneunzig Prozent. Die Zusammenfassung haben wir zusätzlich noch an Ihren Laptop gesendet.« Dann begab er sich ohne ein weiteres Wort wieder nach draußen.


    Überrascht überflog Dunbeck das Deckblatt. Mit dickem, rotem Edding hatte jemand den Namen »Grune« darauf geschrieben. Während er umblätterte und zu lesen begann, brummte er einige Worte unverständlich mit. Dann klappte er die Mappe wieder zu und klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen. »Das ist äußerst interessant!«, berichtete er seinen beiden Kollegen. »Wir wissen endlich, wer Seefelds rechte Hand ist. Die Akte ist ziemlich umfangreich, aber die Zusammenfassung ist schon sehr aussagekräftig.«


    Während Andreas Scholz und der Polizeichef ebenfalls einen Blick auf die Papiere warfen, klickte Dunbeck sich durch mehrere Unterordner auf dem Display seines Laptops. Zwei Minuten später warf der Beamer erneut einen Steckbrief an die Wand. Diesmal war es der von Major a. D. Herbert Grune.


    Für einen Moment herrschte Stille im Raum. Dunbeck gab allen Kollegen genügend Zeit, die wichtigsten Rahmendaten zu erfassen.


    »Das erklärt so einiges!«, kommentierte der Bundespräsident schließlich. »Aber wieso zum Henker schließt sich ein bis dato vorbildlicher Soldat auf einmal einem derartigen Unterfangen an?«


    Dunbeck hob eine Hand und bat um Geduld. »Das ist ja nur ein grober Überblick. Herbert Grune, vierundvierzig Jahre alt, ledig, keine Kinder, ehemaliger Soldat des Kommandos Spezialkräfte. Sechs Auslandseinsätze, fünf davon in Afghanistan«, ratterte er die Informationen selbst noch einmal herunter. »Inhalt und Aufträge dieser Einsätze sind natürlich Verschlusssache. Spezis der Armee umgeben sich ja gerne mit Geheimnissen«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. Dann klickte er eine Folie weiter. »Schon auf der zweiten Seite sehen wir, dass das nur die halbe Wahrheit war. Grune war verheiratet und hatte eine Tochter. Leider ging die Beziehung in die Brüche und es folgte ein schmutziger Scheidungskrieg. Am Ende musste er mit ansehen, wie seine Frau mitsamt der Tochter bei ihrem neuen Liebhaber einzog.« Dunbeck machte eine Pause, trank einen Schluck Wasser und blickte in die gelangweilten Gesichter der Kollegen. »Bis hierhin keine besonders außergewöhnliche Geschichte, ich weiß. Aber was jetzt kommt, hat es in sich! Der Liebhaber, Christian De Bruin, entpuppte sich als extrem gewalttätig. Nachdem Grune blaue Flecken auf dem Rücken seiner Tochter entdeckt hatte, stattete er dem Mann einen Besuch ab. Die Situation eskalierte, Grune schlug ihm ins Gesicht und die Polizei musste schlichten. Eine von ihm gestellte Anzeige wegen Kindesmisshandlung wurde abgewiesen, weil man De Bruin kein Fehlverhalten nachweisen konnte. Weder die Mutter noch die Tochter wollten damals gegen ihn aussagen.


    Das Resultat des Ganzen war schließlich, dass De Bruin sich einen Anwalt nahm und eine einstweilige Verfügung gegen den Major erwirkte. Angeblich fürchtete er nach der Attacke des Exmannes um sein Leben. Schließlich handelte es sich ja um einen Elitesoldaten, der sich offensichtlich nicht unter Kontrolle hatte. So zumindest die offizielle Begründung.« Dann klickte Dunbeck zur nächsten Folie und vernahm ein Raunen unter seinen Zuhörern. Zu sehen war ein verwüstetes Wohnzimmer. Es sah aus, als wäre ein Tornado durch den Raum gefegt. Vasen lagen zerschmettert am Boden, eine Stehlampe ragte verbogen über der Lehne eines Ledersessels und ein Bücherregal hing schief an der Wand, während der Inhalt sich wild über den Boden verteilte. Die dicken Blutspritzer, die sich über den Fußboden, die Wände und das Sofa verteilten, machten jedoch sofort klar, dass für dieses Durcheinander eben kein Wirbelsturm verantwortlich war. »Leider mussten die Behörden ein halbes Jahr später feststellen, dass der Soldat recht hatte. Sehen Sie die weißen Pulverreste auf dem Glastisch?« Dunbeck zeigte mit dem Laserpointer auf ein silbernes Tablett, das auf dem Wohnzimmertisch stand. »Das ist Kokain. De Bruin war nicht nur gewalttätig, sondern er zog auch gerne mal ordentlich was durch die Nase. Eine unheilvolle Mischung. Das traurige Ende sehen Sie hier.« Der Sonderkommissar klickte wieder eine Folie weiter und ließ das Bild einen Moment lang auf alle wirken. Im Flur des Hauses lagen zwei bis zur Unkenntlichkeit malträtierte menschliche Körper in ihrem eigenen Blut. Es waren Grunes Exfrau und die gemeinsame Tochter. »Nachbarn gaben später an, dass es einen heftigen Streit gegeben hätte. Wie es aussieht, war die Auseinandersetzung allerdings ziemlich einseitig verlaufen. Der Mistkerl hatte die beiden mit einem Aschenbecher zu Tode geprügelt.« Mehrere Male umkreiste Dunbeck das blutverschmierte Tatwerkzeug mit dem roten Punkt seines Laserpointers. Es lag direkt neben den beiden Leichen. »Natürlich wanderte De Bruin in den Bau, welchen er die nächsten fünfzehn Jahre wohl auch nicht mehr verlassen hätte, wenn...« Jetzt wechselte Dunbeck zur letzten Seite der Zusammenfassung. »Wenn da nicht diese Schlagzeile vom vergangenen Monat wäre.« Die Überschrift des Artikels prangte zentral auf der Titelseite einer großen deutschen Boulevard-Zeitung.


    »Überfallkommando befreit Doppelmörder.«


    Die meisten der Anwesenden konnten sich noch gut an den Bericht erinnern. Ein perfekt organisiertes Team hatte den Gefangenentransporter gestoppt und De Bruin fortgeschafft. Seitdem fehlte von dem Mann jede Spur.


    »Schön und gut, aber was hat dieser De Bruin jetzt mit Grune zu tun? Auf unsere Lage bezogen, meine ich?«, fragte der Bundespräsident etwas verwirrt.


    »Eine solche Befreiungsaktion ist erstens nicht einfach und zweitens sehr ungewöhnlich. Es dreht sich ja nicht um irgendeinen Boss aus dem organisierten Verbrechen, sondern um einen Einzeltäter. Wer sollte also ein Interesse daran haben, De Bruin da rauszuholen?« Der Sonderkommissar starrte in die Runde und wartete ein paar Sekunden. Dann fuhr er fort und erklärte seine Theorie. »Ich denke, hier kommt Seefeld ins Spiel. Der Milliardär verfügt über die Mittel, um Grune diesen Gefallen zu tun. Er präsentiert ihm den Killer seiner Tochter auf dem Silbertablett und im Gegenzug erhält er einen dankbaren und loyalen Mitstreiter. Grune bringt passenderweise genau die Ausbildung und Kontakte mit, die Seefeld für sein Vorhaben braucht. Und dass der Major dem Staat nicht mehr besonders positiv gesonnen ist, dürfte allen klar sein. Ich fürchte, er wird von einem ähnlich starken Hass getrieben wie Seefeld selbst. Da haben sich zwei gesucht und gefunden!« Ruhig und gelassen nahm Dunbeck die Akte mit den ausführlichen Informationen über den Major vom Tisch und reichte sie weiter. »Wie gesagt, hier steht alles noch ein wenig detaillierter drin, aber im Grunde sollte jetzt jeder einigermaßen im Bilde sein.« Dann klappte er seinen Laptop zu und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich denke, in Anbetracht aller uns bekannten Fakten wäre es nicht verkehrt, den Stellvertreter des Verteidigungsministers und den Generalinspekteur mit einzubeziehen.«


    »Die Bundeswehr?«, kam die überraschte Frage aus der Runde.


    »Ja, auch wenn ich hoffe, dass wir hier keinen Krieg erleben werden, könnte die Meinung dieser Experten uns bei manchen Entscheidungen von Nutzen sein. Immerhin kommt der Anführer der Söldnertruppe aus den geheimsten und elitärsten Kreisen der Armee.«


    Nach einem kurzen Moment gespenstischer Stille meldete sich der Bundespräsident zu Wort. »Ich fürchte, Sie haben recht. Schaden kann uns diese zusätzliche Expertise jedenfalls nicht.« Dann wandte er sich direkt an den Polizeichef: »Vielleicht können Ihre Leute dafür sorgen, dass die Herren hierhergelangen, ohne dass die Presse davon Wind bekommt?«


    »Sicher, kein Problem.«


    »Gut, dann los.«


    Während der Polizeichef sich nach draußen begab, lehnte sich das Staatsoberhaupt in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier gerade der schwerwiegendste innenpolitische Spannungsfall auf uns zurollt, den Deutschland seit Ende des Zweiten Weltkrieges je erlebt hat.«
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    Auf dem Alexanderplatz in Berlin versammelten sich seit Bekanntwerden der angeblichen Revolution immer mehr Sympathisanten. Aus anfänglich kleinen Grüppchen wurden schnell einige Hundert und bereits drei Stunden später tummelten sich an die zweitausend Fürsprecher auf dem öffentlichen Gelände.


    Von dem Sprinter, der mit abgedunkelten Scheiben und laufendem Motor etwas abseits des Geschehens parkte, nahm niemand Notiz. Im Inneren des Wagens saßen acht martialisch anmutende Männer, die unruhig auf ihren Einsatz warteten. Jeder von ihnen trug einen schwarzen Overall, Protektoren an allen Extremitäten, eine Schutzweste und eine Sturmhaube.


    Als ihr Anführer endlich den entscheidenden Befehl erhielt, drehte er sich auf dem Beifahrersitz nach hinten um und nickte ihnen zu. »Also los, Jungs, jetzt tut mal was für euer Geld!«, spornte er die Gruppe zusätzlich an. »Helme auf und ab nach draußen! Es wird Zeit, das Geschwafel zu beenden.«


    Energisch wurde die Seitentür aufgeschoben. Die Männer zogen ihre Schlagstöcke aus den Halterungen und sammelten sich vor dem Wagen. In Rautenformation bewegten sie sich auf die Demonstranten zu und drängten sich mitten in die Menschenmenge hinein.


    Der Rädelsführer der regierungskritischen Veranstaltung stand leicht erhöht auf einer kleinen Bühne und machte ordentlich Stimmung. Mit einem Megafon bewaffnet, verbreitete er seine Parolen über den ganzen Platz. Die Menschen um ihn herum klatschten begeistert und reckten die Fäuste in die Luft.


    Als der Trupp direkt neben der Bühne angekommen war und ihr Anführer den Befehl zum Zugriff gab, fingen fünf der Männer sofort damit an, auf die umstehenden Leute einzuprügeln. Niemand der entsetzten Zivilisten war auf so etwas vorbereitet. Schreiend stoben sie auseinander und versuchten, sich in Deckung zu bringen. Die drei übrigen vermummten Männer nutzten den so entstandenen Freiraum und kümmerten sich um den Rädelsführer. Ihre Schlagstöcke trafen ihn so überraschend, dass er augenblicklich zu Boden sackte und das Megafon fallen ließ. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte er die Polizisten an. Dann raubte ihm ein weiterer Schlag auf den Kopf das Bewusstsein.


    Zu zweit zerrten sie den wehrlosen Mann von der Bühne und trugen ihn im Schutz der Formation zu ihrem Transporter. Dort angekommen zerrten sie ihn durch die Seitentür und gaben dem Fahrer das Kommando zum Losfahren.


    »Los geht’s!«, bellte der Anführer, noch bevor die Tür verschlossen war. »Ab zur Basis!«


    *


    Als erste Meldungen über den brutalen Polizeieinsatz in den Medien auftauchten und die Fernsehsender verwackelte Handyvideos und geschockte Augenzeugenberichte ausstrahlten, erntete die Stimmung im Krisenstab erneut einen herben Dämpfer. Anscheinend war das, was drüben im Bundeskanzleramt vor sich ging, noch nicht schlimm genug. Demnächst würden sie sich auch noch mit Unruhen in der Stadt herumärgern müssen.


    »Welcher Vollidiot hat die Anweisung für diese Aktion gegeben?«, polterte der Bundespräsident. Mit hochrotem Kopf wandte er sich direkt an den Polizeichef. »Mir gefällt auch nicht, was diese Leute von sich geben, aber das geht zu weit!«


    Der Beamte sah ihn irritiert an. »Was habe ich denn damit zu tun? Keiner meiner Führungsbeamten würde jemals einen solchen Einsatz befehlen.«


    »Das wird auf jeden Fall zu prüfen sein. Wer dafür die Verantwortung trägt, bewacht ab morgen nur noch Toilettenhäuschen bei McDonald‘s, das verspreche ich Ihnen!«


    »So etwas wird immer überprüft. Und natürlich würde derartiges Verhalten Konsequenzen haben!«, patzte der Polizeichef zurück. Dann stellte er überrascht fest, dass ihm überhaupt niemand mehr zuhörte. Alle saßen oder standen wie versteinert da und starrten auf einen der Fernseher.


    Wieder war es Seefeld höchstpersönlich, der zu den Zuschauern sprach.


    Wild gestikulierend verurteilte er das unangebrachte Vorgehen der Polizei. »Diese Maßnahme zeigt nur allzu deutlich, wie viel Angst die Regierung vor ihren eigenen Bürgern hat.« Mit ernstem Blick und ausgestrecktem Zeigefinger deutete er in die Kamera. »Wir fordern Sie auf, den Mann umgehend wieder freizulassen. Sollte etwas Derartiges irgendwo in Deutschland ein zweites Mal passieren, werden wir unsere zuvorkommende Art den Geiseln gegenüber ebenfalls ändern. Friedliche Demonstrationen mit Gewalt zu unterbinden, wird nicht funktionieren. Niemand von uns wird sich dadurch einschüchtern lassen. Niemals!« Eigentlich war seine Ansprache damit beendet, aber gerade als er seinen Platz hinter dem Pult verlassen wollte, schien ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf zu schießen. Mit kalter Miene wandte er sich erneut den Zuschauern zu. »Die Behörden haben offensichtlich jedes Fingerspitzengefühl verloren und ich muss leider davon ausgehen, dass sie ohne Rücksicht auf Verluste gegen uns vorgehen werden, um die Volksabstimmung zu verhindern. Diesbezüglich kann ich die Verantwortlichen nur warnen. Sie würden staunen, was wir alles auf die Beine stellen, um für Gerechtigkeit zu sorgen.«


    Im Anschluss tauchten zusätzlich zu den bereits bekannten Rufnummern noch weitere Zahlen auf dem Bildschirm auf. Sie veranschaulichten, wie hoch die Beteiligung zum jetzigen Zeitpunkt war, und zeigten, wie sich die Stimmen verteilten.


    Bis jetzt hatten angeblich acht Millionen Menschen an der Aktion teilgenommen. Etwas mehr als sechzig Prozent von ihnen stimmten für das Absetzen der aktuellen Regierung.
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    13:45 Uhr


    Die Stimmung unter der Bevölkerung schien nach Seefelds Wutrede weiter zu kippen. Anstatt von dem brutalen Polizeieinsatz eingeschüchtert zu sein und zu Hause zu bleiben, versammelten sich immer mehr Menschen an öffentlichen Plätzen und machten ihrem Unmut Luft.


    Aufgebracht skandierten sie für einen längst überfälligen Machtwechsel und hielten Plakate in die Luft, auf denen zu einer Solidarisierung mit den Revolutionären aufgefordert wurde.


    Die Zahl derer, die auf die Straße gingen, um gegen einen verbrecherischen und gewaltbereiten Regierungsputsch mobilzumachen, war verschwindend gering.


    Die sensationsgierigen Medien zogen bereits erste Vergleiche zu den Ausschreitungen in der Ukraine und eine junge Reporterin meldete sich mit einer reißerischen Anmoderation live vom Alexanderplatz– dem deutschen Maidan!


    Auffordernd hielt sie einem der inzwischen etwa fünftausend Demonstranten ihr Mikrofon entgegen und fragte ihn, was er von der Aktion der Gruppe um Peter Seefeld halte.


    »Endlich mal einer, der es denen da oben richtig zeigt!«, schimpfte er lauthals. »Anders funktioniert es halt nicht. Wahlen hin oder her, die feinen Politiker denken trotzdem immer nur an die oberen Zehntausend. Die breite Masse des Volkes bleibt wie immer auf der Strecke. Aufmarschieren und alle vom Thron schubsen, ist wahrscheinlich der einzig richtige Weg.« Im Hintergrund reckten Gleichgesinnte ihre Faust in die Luft und grölten eingängige Parolen.


    »Aber was genau sind denn die Fehler der Regierung?«, fragte die Reporterin, während sie Mühe hatte, sich gegen die drängenden Menschen zu behaupten. »Was könnte man ganz konkret besser machen?«


    »Einfach alles! Die Steuerabgaben werden immer höher, aber gleichzeitig die Aussicht auf eine vernünftige Rente immer geringer. Der Staat haut das Geld mit vollen Händen raus, investiert aber keinen Cent in die wirklich wichtigen Dinge! Harte, ehrliche Arbeit lohnt sich nicht mehr, weil man von dem Hungerlohn trotzdem keine Familie ernähren kann. So etwas merken die da oben aber nicht, da sie sich gemeinschaftlich die Taschen vollstopfen«, äußerte er sich mit felsenfester Überzeugung.


    »Machen Sie es sich da nicht ein bisschen einfach? Wer kritisiert, muss doch auch Vorschläge machen, wie es besser gehen würde.«


    »Na klar, kein Geld mehr in irrsinnige Großprojekte versenken und gerechte Gehälter auf allen Ebenen wären ein guter Anfang! Von der sträflichen Rettung maroder Staaten mal ganz abgesehen! Der Euro ist doch eine Farce!«


    Die Reporterin ließ sich nicht abwimmeln und hakte konsequent nach. »Aber wir als Exportweltmeister profitieren doch am meisten von einem starken Euro.«


    Plötzlich winkte der Mann ab. »Sie haben doch keine Ahnung!« Ohne ein weiteres Wort ließ er die Frau stehen und machte sich kopfschüttelnd von dannen.


    Leicht irritiert blickte die Reporterin in die Kamera und zog ein nüchternes Fazit. »Anscheinend trifft diese Aktion bei einigen genau ins Herz. Viele unzufriedene Bürger schließen sich zusammen und unterstützen das Vorhaben des wohlhabenden Geschäftsmannes. Abzuwarten bleibt aber weiterhin, ob tatsächlich etwas dabei herauskommt. Eine Stellungnahme mit politischen Richtlinien hat die Gruppe des Milliardärs bislang noch nicht verlauten lassen.« Dann zoomte das Kamerabild auf und die Reporterin gab zurück ins Studio.
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    15:00 Uhr


    Nico bewegte sich so leise wie möglich von einer Tür zur nächsten und blickte sich ständig um. Immer wieder legte er kurze Pausen ein, verhielt sich absolut ruhig und horchte. Die Furcht, entdeckt zu werden, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn und sein Puls verharrte konstant im oberen Bereich.


    Auf so schleichende Art und Weise benötigte er eine halbe Ewigkeit, um die endlos langen Flure der zweiten Etage zu durchqueren, aber etwas anderes ließ sein Körper nicht zu. Gefühlte einhundert Male wirbelte er erschrocken herum. Jedes Mal mit der Erwartung, in die Mündung einer AK 47 zu blicken. Und obwohl kein einziges Mal jemand hinter ihm auftauchte, brauchte er immer ein paar Minuten, um sich wieder zu beruhigen.


    Der Gedanke, im Falle einer Entdeckung erschossen zu werden, hatte sich fest in seinem Kopf eingebrannt, aber trotz allem gab er die Hoffnung nicht auf. Schließlich war es ihm auch gelungen, die Beweise für das rücksichtslose Vorgehen der Terroristen aus dem Gebäude zu schaffen. Da sollte es doch möglich sein, die verbliebene Zeit einfach zu überleben.


    Endlich im hintersten Büro des südlichen Flügels angekommen, atmete er erleichtert auf. Hier, fernab des Hauptkomplexes, fühlte er sich schon um einiges sicherer. Er musste nur noch vor die große Glasfront auf der gegenüberliegenden Seite des Büros treten und die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich lenken. Den Rest konnte er getrost den Profis überlassen.


    Nico ging an Schreibtischen und Aktenschränken vorbei, umrundete einen umgestürzten Bürostuhl, trat vor die gläserne Wand und begann zu winken.


    Er winkte mit einem Arm, mit beiden, sprang auf und ab und schwenkte ein weißes Blatt Papier über seinem Kopf. Trotzdem war außerhalb des Gebäudes keinerlei Reaktion auszumachen. Hilfesuchend sah er sich um. Schnell fiel ihm der rote Anorak auf, der ordentlich über einen Kleiderbügel gestülpt war und an einem Garderobenständer hing. Nico griff sich das Teil, legte den Bügel beiseite und schwenkte den Anorak hin und her.


    Nach drei, vier Schwüngen verhakte sich das Ende des Anoraks in einer Blumenvase und ließ sie bedrohlich schwanken. Erschrocken biss sich Nico auf die Unterlippe und hechtete ihr entgegen, aber er kam zu spät. Die Vase kippte von ihrem Sockel und stürzte zu Boden. Direkt vor seinen Augen zersprang sie laut scheppernd in tausend Teile. Nico erstarrte und traute sich nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen. Ängstlich wartete er darauf, Schritte auf dem Flur zu vernehmen. Nichts.


    Fünf endlose Minuten später war er entgegen seiner Erwartung immer noch am Leben. Scheinbar war das Glück ein weiteres Mal auf seiner Seite und niemand hatte etwas von seinem Missgeschick mitbekommen. Seine verkrampften Muskeln begannen sich langsam wieder zu lösen und er vergewisserte sich, ob es noch weitere unheilvolle Gegenstände in seiner Reichweite gab. Überaus vorsichtig räumte er noch einen Aluminiumpapierkorb beiseite, dann begann er von Neuem, den signalfarbenen Anorak hin- und herzubewegen.


    Diesmal hörte er erst auf, als er das kalte Metall an seiner Schläfe spürte.


    »Ganz langsam umdrehen!«, befahl ihm eine raue Stimme.


    Verdammter Mist!


    Jetzt war er so weit gekommen und dann das. Eingeschüchtert ließ er den Anorak zu Boden fallen und drehte sich widerstandslos um. Ihm gegenüber stand eine hünenhafte, vermummte Gestalt mit breiten Schultern und mächtigen Armen. Sie hielt keines dieser russischen Sturmgewehre in den Händen, aber dafür eine ebenso einschüchternde, große und mit Schalldämpfer bestückte Pistole.


    Der Kerl nickte ein paarmal mit dem Kopf, während er über Funk mit seinem Boss sprach, dann kommandierte er Nico lautstark zur Tür. Draußen auf dem Flur stieß er dem Journalisten immer wieder den Lauf der Pistole zwischen die Schulterblätter. »Ein bisschen schneller, oder soll ich dich gleich hier abknallen?«, zischte er ihn an.


    Bei den Fahrstühlen angekommen, drängte er Nico in die Kabine, stellte sich grinsend vor ihn und drückte den Knopf für die sechste Etage.
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    15:30 Uhr


    Vizekanzler Alois Bachmann traf fast zeitgleich mit dem Generalinspekteur der Bundeswehr ein. Ungeduldig drückten sie ihren Leibwächtern ihre dicken Mäntel in die Hand und traten durch die Tür. Beinahe wäre der Vizekanzler über ein Bündel quer durch den Raum gezogener Stromkabel gestolpert, aber ein beherzter Griff des ranghöchsten deutschen Soldaten verhinderte Schlimmeres.


    »Vorsicht, Herr Bachmann, hier ist alles ein wenig improvisiert«, entschuldigte sich der Bundespräsident und reichte ihm zur Begrüßung die Hand. Dann machte er eine ausholende Geste in Richtung der u-förmig arrangierten Tische und zeigte den beiden Neuankömmlingen ihre Plätze. Herr Bachmann bekam selbstverständlich den in der Mitte der Stirnseite. Der Generalinspekteur durfte sich etwas weiter außen neben den Staatssekretär des BMVg setzen. »Wenn ich kurz vorstellen darf, das ist Herr Kramer, Leiter der Polizeidirektion Berlin-Mitte. Er ist von Anfang an mit der Führung des Polizeieinsatzes betraut. Daneben Sonderkommissar Dunbeck, Antiterrorexperte des Innenministeriums, und Herr Scholz, Einsatzleiter der GSG 9. Gegenüber Herr Theiß, Führer der Rettungskräfte von Feuerwehr und Sanitätsdienst. Staatssekretär Hesse vom Innenministerium sowie Staatssekretär Nitschke aus dem Verteidigungsministerium sind Ihnen ja bestens bekannt.«


    »Guten Tag meine Herren«, begrüßte der Vizekanzler die Anwesenden und nickte in die Runde. »Ich bin einigermaßen überrascht. Verteidigungsministerium und Generalinspekteur?«


    »Wir haben das Ressort des BMVg auf Empfehlung unseres Antiterrorexperten miteinbezogen. Die Aussichten sind nicht gerade rosig. Da kann es nicht schaden, alle sicherheitspolitischen Ressourcen an einen Tisch zu bringen«, erklärte der Bundespräsident. »Die Angreifer sind schwer bewaffnet und in erschreckend großer Zahl vertreten. Außerdem ist einer der Anführer ein ehemaliger Spezialist des KSK.«


    »Das ist in der Tat beunruhigend. Gibt es auch irgendetwas Positives zu vermelden?«


    »Nun, bis jetzt gibt es noch kein einziges bestätigtes Opfer. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, aber es besteht die Hoffnung, dass alle noch im Gebäude festsitzenden Personen zumindest am Leben sind«, resümierte der Bundespräsident nüchtern. »Kommissar Dunbeck wird eine kurze Einweisung geben, damit wir alle auf demselben Stand sind.«


    Gerade als Robert Dunbeck sich erhob und mit seinem Vortrag beginnen wollte, unterbrach ein Beamter die Runde per Handzeichen und wies auffordernd in Richtung der Monitore. Er war einer derjenigen, die die ganze Zeit über den Funkverkehr mitverfolgten und Lageentwicklungen weitermeldeten. »Meine Herren, einer unserer Scharfschützentrupps auf dem Dach der Kongresshalle hat auffällige Bewegungen im Verwaltungsflügel gemeldet. Auf diesem Monitor hier können Sie alles in Echtzeit mitverfolgen.«


    Augenblicklich starrten alle gebannt auf den Bildschirm. Zu sehen war die Außenwand des südlichen Nebenflügels. Auf der zweiten Etage konnte man hinter einer der Fensterfronten schemenhaft eine menschliche Gestalt ausmachen. Er oder sie schwenkte ein rotes Tuch hin und her.


    »Kann man da dichter heranzoomen?«, fragte der Polizeichef.


    Der Operator funkte kurz mit dem Trupp. Kurz darauf vergrößerte sich der entsprechende Kameraausschnitt. Es war kein Tuch. Der Mann machte mit einer Jacke auf sich aufmerksam. »Ein ziviler Angestellter«, mutmaßte der Operator. »Mithilfe unserer Liste sollten wir relativ schnell herausfinden, wer das ist.« Sofort flogen seine Hände über die Tastatur und ein Bild-in-Bild-Modus wurde aufgerufen. Im Sekundentakt blinkten die Fotos aus den eingescannten Personalausweisen neben dem immer noch winkenden Mann auf. Nachdem der Operator sich durch etwa die Hälfte der möglichen Kandidaten geklickt hatte, stoppte er die Anzeige und ging ein Bild zurück. Treffer! »Nico Jansen. Deutscher, sechsunddreißig Jahre alt. Journalist für den Nachrichtensender Early Bird 24...« Dann stockte er. »Oh nein...«


    Jeder wusste sofort, was gemeint war. Ein komplett schwarz gekleideter Mann trat hinter dem Journalisten in den Raum und schlich sich an ihn heran. Zum Zuschauen verdammt, sahen die Mitglieder des Krisenstabes, wie Nico Jansen die Jacke fallen ließ und widerstandslos abgeführt wurde.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte der Polizeichef und rannte zum Telefon. »Wir lassen uns nicht länger verarschen! Ich will endlich eine der Geiseln sprechen und wissen, ob alle wohlauf sind. Politische Visionen und harte Verhandlungen sind eine Sache, aber sollten die Typen ihren Frust an Unschuldigen auslassen, ist die Grenze überschritten.«


    »Ich verstehe die Aufregung und ich gebe Ihnen recht, dass wir für weitere Verhandlungen ein Entgegenkommen der Geiselnehmer brauchen«, stimmte Sonderkommissar Dunbeck zu. »Trotzdem müssen wir jetzt einen kühlen Kopf bewahren! Ich werde mich an Herrn Seefeld wenden und ihm ein Ultimatum stellen. Wir müssen denen klarmachen, dass sie uns so keine andere Wahl lassen, als entsprechend rigoros zu antworten. Mit ihrem aktuellen Verhalten werden sie ihre Ziele niemals auch nur annähernd erreichen.«


    Der Polizeichef stand jetzt direkt vor dem Telefon und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. Dann schnaufte er kurz, hob den Kopf und sah Dunbeck mit festem Blick an.


    Der Sonderkommissar deutete auf den Bildschirm, auf dem eben noch der Journalist zu sehen gewesen war. »Immerhin wurde der Mann nur abgeführt und nicht gleich erschossen«, gab er zu bedenken. »Die Typen handeln mit Bedacht. Ich denke nicht, dass die darauf aus sind, möglichst viele Menschen zu töten, sondern dass sie Stärke zeigen wollen, um die kommenden Verhandlungen zu dominieren. Es sollte also unser Ziel sein, Gesprächsbereitschaft zu signalisieren und gleichzeitig klarzustellen, dass sich beide Seiten an gewisse Spielregeln halten müssen!«


    *


    Nachdem der Sonderkommissar mehrere Male vergeblich versucht hatte, den Revolutionsführer oder zumindest einen seiner Handlanger ans Telefon zu bekommen, legte er das Headset der Freisprecheinrichtung entnervt beiseite und blickte die Mitglieder des Krisenstabes frustriert an. »Außergewöhnlich hartnäckig«, stöhnte er. »Solange die nichts von uns brauchen, machen die sich gar nicht erst die Mühe, mit uns zu kommunizieren.«


    »Dann müssen wir sie eben zwingen!«, entgegnete der Vizekanzler. »Was könnte die Männer dazu bringen, ihrerseits Kontakt aufzunehmen? Sollen wir den Strom abschalten?«


    »Haben wir alles schon in Erwägung gezogen«, antwortete der Polizeichef. »Aber das funktioniert in diesem Fall nicht. Die Stromversorgung kann völlig autark stattfinden. Neben einem eigenen Blockheizkraftwerk im Keller gibt es eine Fotovoltaikanlage auf dem Dach und Notaggregate wie in einem Krankenhaus.«


    Sonderkommissar Dunbeck pflichtete ihm bei und hob entschuldigend die Hände. »Das Kanzleramt wurde so gebaut, dass genau dieses Einwirken von außen schwierig bis unmöglich ist.« Dann ging er zu dem Tisch mit den Getränken hinüber. Neben den Kaffeekannen, Wasserflaschen und Schokoriegeln stand dort unter einer Glashaube auch ein Teller mit belegten Brötchen. Dunbeck griff sich die Abdeckung, nahm sie mit zu seinem Platz und schmunzelte über die großen Augen, mit denen die anderen ihn beobachteten. »Vielleicht gibt es aber doch eine Möglichkeit, wie wir die Pläne von Seefeld empfindlich stören können«, fuhr er fort und stülpte die Glashaube über sein Telefon. »Wenn wir die unterirdischen Kommunikationsleitungen kappen und ein elektronisches Störfeld über dem Kanzleramt errichten könnten, wären die da drinnen komplett von der Außenwelt abgeschnitten. Sie könnten also weder neue Propagandaauftritte ausstrahlen noch mitverfolgen, was in der Öffentlichkeit abgeht. Beides würde Seefeld und seine Männer sicher mächtig anpissen.«


    Vizekanzler Bachmann nickte anerkennend. »Keine schlechte Idee. Ist so etwas machbar?«


    Dunbeck zuckte mit den Schultern. »Störsender im Allgemeinen sind nichts Neues. Allerdings weiß ich nicht, ob diese sogenannten Jammer es schaffen, einen Gebäudekomplex von der Größe des Bundeskanzleramtes abzudecken.«


    »Ich denke, da gäbe es keine Probleme«, bemerkte der Einsatzleiter der GSG 9. »Wenn man Geräte mit genügend Sendeleistung verwendet, sind durchaus Sektoren mit mehreren hundert Metern Durchmesser machbar.«


    Im Gesicht des Vizekanzlers keimte ein leichter Hoffnungsschimmer auf. Wenn sie es schaffen sollten, weitere Fernsehauftritte von Peter Seefeld zu unterbinden, wäre schon einmal eine Menge erreicht.


    Mit einer knappen Handbewegung wandte er sich wieder an den Sonderkommissar und forderte ihn auf, alles Erforderliche in die Wege zu leiten. »Einen Versuch ist es allemal wert. Ihre Männer sollen sich unverzüglich an die Arbeit machen und dieses Revolutionsgeschwafel schnellstmöglich unterbinden.«
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    Während die meisten Kabinettsmitglieder an ihrem Platz saßen und auf den Fernseher starrten, tigerte die Kanzlerin unruhig durch den Raum.


    War ihre Politik wirklich so schlecht, dass eine solche Aktion gerechtfertigt war?


    An der Fensterfront mit Blick auf den Ehrenhof blieb sie stehen und schaute ihrem Sicherheitschef neugierig über die Schulter. Er kniete auf dem Boden und war gerade dabei, ein großes Blatt Papier mit Klebestreifen zu versehen. »Was machen Sie da eigentlich, Herr Rendal?«


    »Wenn wir schon nicht mit unseren Leuten reden können, müssen wir eben auf andere Weise versuchen, uns mitzuteilen. Die Polizei wird für jede Information dankbar sein«, erklärte er und zeigte ihr die Rückseite des Papiers. »Alles, was wir wissen. Die Anzahl der Menschen hier im Raum, alle unversehrt, Bewaffnung der Angreifer. Und das nicht uninteressante Detail, dass zumindest einer der Täter aus dem Bereich der hauseigenen Sicherheit stammt.« Dann befestigte er den letzten Streifen Tesafilm und drückte das Blatt in die untere Ecke des Fensters. »Groß genug, um von den Präzisionsschützen entdeckt zu werden, aber klein genug, um nicht sofort die Aufmerksamkeit der Medien zu wecken.«


    »Clever«, meinte die Bundeskanzlerin nur. Sie war überaus erleichtert, Torge und seinen Kollegen dabeizuhaben. Die beiden waren die mit Abstand am ruhigsten agierenden Menschen hier drin. Routiniert suchten sie die ganze Zeit nach Möglichkeiten, die Ausgangslage zu verbessern.


    »Glauben Sie, die würden für das Erreichen ihrer Ziele tatsächlich all die Geiseln opfern?«


    Torge blickte sie ernst an. »Alle sicher nicht. Das würden selbst die schärfsten Regierungsgegner nicht tolerieren. Aber einzelne? Ich denke schon, dass die das einkalkuliert haben.«


    Die Kanzlerin rümpfte die Nase und stöhnte. »Sie sind immer so schonungslos ehrlich.«


    »Was würde es nützen, um den heißen Brei herumzureden?«


    »Auch wieder wahr.«


    Mit hängenden Schultern begab sie sich wieder zu ihrem Platz und ließ sich kraftlos in ihren Stuhl sinken.


    Gerade als sie etwas zu ihren Ministern sagen wollte, wurde die Tür zum Kabinettssaal aufgestoßen. Überrascht blickten alle Anwesenden zum Eingang und beobachteten, wie Peter Seefeld, Major Grune und zwei vermummte Kämpfer den Saal betraten. Der Ex-Soldat hielt einen Zivilisten im Schwitzkasten, den Torge sofort erkannte.


    Nico Jansen!


    Als sich Grune der Aufmerksamkeit eines jeden Einzelnen sicher war, beförderte er den Reporter mit einem Tritt in Richtung der Kanzlerin. Das Aufstöhnen unter den Kabinettsmitgliedern und der Versuch des Sicherheitschefs, dem Zivilisten zur Hilfe zu eilen, wurden mit lautem Gebrüll unterbunden. »Niemand bewegt sich!«, schrie der Major und zielte mit seiner Beretta auf den Personenschützer. Dann übernahm Seefeld das Reden. »Betrachten Sie es als einen Akt des guten Willens, dass wir diesen Mann unversehrt in Ihre Obhut übergeben. Mit seinem egoistischen Verhalten hat er Sie und alle übrigen Geiseln gefährdet. Ich hätte große Lust, ihn gleich hier zu erschießen, denn genau wie Sie scheint er nur sein eigenes Schicksal im Kopf zu haben. Da wir aber nicht die Bestien sind, für die wir gehalten werden, sehe ich über dieses Fehlverhalten hinweg und lasse ihn hier.« Ohne eine Spur von Unsicherheit spulte er seine Worte herunter. Dann fiel sein Blick auf die Fensterfront. Mit schnipsenden Fingern gab er einem seiner Männer den Befehl, ihm den am Glas klebenden Zettel zu bringen.


    Wortlos nahm er ihn entgegen und überflog die spärlichen Informationen. Arrogant lächelnd wandte er sich direkt an Torge. »Glauben Sie mir, Herr Oberpersonenschützer, was hier steht, wissen die da draußen längst.« Grinsend riss er das Papier in schmale Streifen, die er um sich herum auf den Boden fallen ließ. »Vergessen Sie nicht, dass wir ebenfalls die Berichterstattung der Medien verfolgen und somit ein ständiges Auge auf die Außenwände des Gebäudes haben. Sollte so etwas noch mal vorkommen, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen.« Dann klatschte er in die Hände und wies seine Männer an, die Außenjalousien herunterzulassen und ihm nach draußen zu folgen. Die ganze Aktion hatte nicht einmal zwei Minuten gedauert. Keine Frage, Seefeld war das unangefochtene Alphatier in seinem Rudel.


    Nachdem Torge sich um Nico gekümmert und alle sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, bat die Kanzlerin um Ruhe. Erschöpft lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, faltete die Hände im Schoß und verkündete eine Entscheidung.


    *


    »Davon würde ich Ihnen dringend abraten, Frau Bundeskanzlerin!«, entgegnete der Innenminister entsetzt. »Diese Erpressung darf in keinster Weise zum Erfolg führen. Man stelle sich vor, jeder unzufriedene Bürger mit guten Kontakten oder dem entsprechenden Kleingeld entschließe sich dazu, seinen Willen auf diese Art und Weise durchzusetzen. Das käme einer Katastrophe gleich.« Zuspruch suchend, sah er in die Gesichter der anderen Kabinettsmitglieder, bevor er weiter fortfuhr. »Ihr Rücktritt und vorgezogene Neuwahlen sind keine Option. Auch wenn dieser Seefeld es versteht, publikumswirksam aufzutreten und sich als Robin Hood darzustellen, handelt es sich immer noch um einen skrupellosen und verbrecherischen Akt.«


    »Natürlich«, pflichtete die Kanzlerin ihm bei. »Aber einige seiner Thesen sind nicht von der Hand zu weisen und die Reaktion in der Bevölkerung zeigt, dass wir diese Dinge tatsächlich nicht ernst genug genommen haben.«


    »Das will ich auch gar nicht bestreiten, aber es gibt immer etwas, das man besser machen könnte. Der feine Unterschied ist nur, dass vernünftige Menschen darüber diskutieren oder, wenn es sein muss, demonstrieren. Vielleicht überlegt sich der ein oder andere sogar, selbst in die Politik zu gehen, um es besser zu machen. Aber Erpressung kann doch kein Mittel der Politik sein!«


    »Immerhin stellt er in Aussicht, bei mehrheitlicher Ablehnung das Feld zu räumen.«


    »Es wird keine mehrheitliche Ablehnung geben. Genau deswegen macht er ja diese lächerliche Telefonabstimmung. Die kann er nach Belieben manipulieren.«


    »Mag sein«, antwortete die Kanzlerin. »Und was ist mit einer Amnestie? Vielleicht lässt er ja Geiseln frei, wenn ich im Gegenzug garantiere, dass sein bisheriges Handeln nicht strafrechtlich verfolgt wird.«


    »Damit wäre ich sehr vorsichtig«, mahnte der Innenminister sofort. »Eine öffentlich ausgesprochene Amnestie nimmt man nicht so einfach wieder zurück und ich tue mich schwer damit, diese Kerle ungestraft davonkommen zu lassen. Das entspräche einfach nicht meiner Rechtsauffassung. Außerdem wäre die Gefahr zukünftiger Nachahmungstaten zu groß.«


    Die Regierungschefin saß ruhig da und hörte ihrem Kollegen aufmerksam zu. Als der Innenminister fertig war, stand sie auf und trat hinter ihren Stuhl. Nervös knetete sie den oberen Rand der Lehne. »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun? Vergessen Sie bitte nicht, dass auch die Stimmung in der Bevölkerung von Stunde zu Stunde unruhiger wird. Sie haben doch gesehen, welche Auswirkungen dieser ominöse Polizeieinsatz hatte. Ich will verdammt noch mal keine ukrainischen Verhältnisse in unserem Land.« Verzweifelt haute sie mit der flachen Hand auf die Stuhllehne. »Das kann auch niemals im Sinne dieser sogenannten Revolutionäre sein. Wir müssen versuchen, mit ihnen zu verhandeln.«


    Plötzlich ertönte ein Räuspern aus dem Hintergrund des Raumes. Nico, der mit Torge etwas abseits saß und die ganze Diskussion gebannt verfolgt hatte, hob wie ein braver Grundschüler die Hand und bat um Gehör. »Wenn ich mich kurz einmischen darf, Frau Bundeskanzlerin, ich denke, Sie alle unterschätzen noch immer die Brisanz der Lage. Dieser Seefeld ist weitaus gefährlicher, als die meisten von Ihnen es offensichtlich wahrhaben wollen. Er wird sich auf keine Spielchen einlassen und auch zu keinem Zeitpunkt von seinem Plan abweichen.«


    Augenblicklich waren alle Augen auf den Journalisten gerichtet.


    »Möchten Sie uns das vielleicht etwas genauer erklären, Herr Jansen? Wissen Sie mehr als wir?«, fragte der Verteidigungsminister.


    »Ich denke schon, ja.« Nico stand auf und zeigte in Richtung der Tür. »Nur weil wir noch am Leben sind und keine Meldungen über Tote und Verwundete in den Nachrichten auftauchen, heißt das nicht, dass die gewaltlos vorgehen. Diese Männer haben die rote Linie längst überschritten. Zu meinem Glück wissen die nur nicht, dass ich das auch beweisen kann.«
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    16:45 Uhr


    Von einem sanften Läuten begleitet stoppte der Fahrstuhl auf der siebten Etage. Die Tür glitt zur Seite und der Milliardär trat, dicht gefolgt von Grune, aus der Kabine. Überrascht blickten sie in das aufgewühlte Gesicht eines ihrer Mitstreiter.


    »Boss! Herr Seefeld! Sieht aus, als hätten wir ein kleines Problem«, wandte er sich an die beiden. »Seit fünf Minuten empfangen wir keinerlei Signale mehr. Fernsehen, Internet, alles platt. Selbst die Telefone kommen nicht mehr raus. Weder Festnetz noch Mobil. Ich fürchte, irgendjemand von außerhalb hat uns lahmgelegt!«


    »Ist es also so weit«, kommentierte der Milliardär gelassen. »Dann haben wir jetzt wohl den Punkt erreicht, an dem sie unseren Vormarsch mit allen Mitteln unterbinden wollen. Aus Angst, die Bevölkerung könnte unseren Botschaften Glauben schenken, legen sie lieber den Mantel des Schweigens über das Gebäude. Ich wette, das sind Störsender der Polizei, die unsere Kommunikation nach draußen unterbinden! Aber keine Bange, das haben wir gleich!« Dann drehte er sich zu seinem taktischen Berater und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Herr Major, wären Sie so freundlich und besorgen mir eine der Geiseln? Keine aus der Delegation. Eine der Angestellten, am besten eine Frau.«


    »Sicher«, kam die emotionslose Antwort. »Kein Problem.« Ohne zu zögern, machte Grune auf den Hacken kehrt und verschwand wieder im Fahrstuhl.


    »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten im Erdgeschoss«, rief Seefeld ihm hinterher. Als Antwort erntete er gerade noch einen nach oben gerichteten Daumen. Dann schloss sich die Tür und der abwärts zeigende Pfeil leuchtete auf.


    Wie vereinbart, erschien Grune eine Viertelstunde später mit einer Geisel im Erdgeschoss. Seefeld wartete bereits. Grinsend musterte er die hübsche, junge Dame und klatschte in die Hände. »Na na, was machen Sie denn für ein Gesicht? Kein Grund zur Panik«, säuselte er, während er ihr sanft in die Wange kniff. Ihre Hochsteckfrisur war in alle Richtungen zerfallen und ihrem Make-up nach zu urteilen hatte sie sich schon mehr als eine Träne aus den Augen gewischt.


    Ängstlich wich die Frau einen Schritt zurück und fing am ganzen Körper an zu zittern.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Seefeld ruhig.


    »Lennart, Christine Lennart«, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme.


    »Gut, Frau Lennart. Sie können Ihren Kollegen hier drin jetzt einen großen Dienst erweisen. Sind Sie dafür bereit?«


    Das war zu viel! Überzeugt davon, gleich sterben zu müssen, fühlte sie, wie ihre Beine versagten. Einzig der feste Griff des Soldaten hinderte sie daran, zu Boden zu sinken. Angewidert spürte sie, wie Grune sich von hinten an sie herandrückte und seinen Arm um ihre Hüfte schlang. Ihre Kraft reichte nicht aus, um den Kerl wegzustoßen, aber sie grub ihre Fingernägel so tief in seinen Arm, dass Blut aus seiner Haut quoll.


    »Verdammtes Biest!«, bellte Grune und ließ sie los. Dann verpasste er ihr mit dem Handrücken eine so heftige Ohrfeige, dass sich ein roter Abdruck in ihrem Gesicht bildete und ihr einen Moment schwindelig wurde.


    »Genug!«, ging Seefeld dazwischen und legte der Frau einen Arm über die Schulter. »Sie sind sehr mutig. Das bewundere ich. Aber wenn Ihnen etwas an Ihrem und dem Leben Ihrer Kollegen liegt, dann tun Sie jetzt, was ich sage. Verstanden?«


    Christine drehte ihren Kopf weg und vermied es, dem Mann in die Augen zu sehen. Sie sagte kein Wort.


    »Ich werte das als Zeichen Ihrer Kooperation«, schlussfolgerte Seefeld sachlich. »Ich gebe Ihnen gleich ein Handy. Damit werden Sie schön langsam durch den Ausgang nach draußen spazieren und bis zum Ende des Ehrenhofes gehen. Keine Hektik, keine Spielchen. Sobald sich Polizisten nähern, werden Sie die Arme in die Luft strecken und auf das Telefon zeigen. Dann legen Sie es langsam auf den Boden, drehen sich wieder um und kommen zurück. Egal, was die Polizisten Ihnen zurufen. Kapiert?«


    Die verängstigte Frau nickte kaum merklich und schien sich langsam zu beruhigen.


    »Und glauben Sie mir, wenn Sie versuchen, mich zu verarschen, war‘s das. Ein Scharfschütze wird Sie die ganze Zeit über im Visier haben und sofort abdrücken, wenn ich den Befehl dazu gebe. Dass es noch weitere knapp fünfzig Geiseln gibt, deren Leben nun in Ihrer Hand liegt, brauche ich wohl nicht extra zu betonen.«


    Kopfschütteln.


    Dann drückte Seefeld ihr ein Mobiltelefon in die Hand und deutete in Richtung des Ausganges. »Dann mal los, junge Frau. Auf ein baldiges Wiedersehen.«


    *


    Der Operator an den Überwachungsmonitoren drehte sich auf seinem Stuhl um, hob die Hand und deutete auf sein Headset. »Scharfschützentrupp Alpha Zwo meldet Bewegung vorm Haupteingang. Eine Person mit erhobenen Händen verlässt das Gebäude«, meldete er. Dann übertrug er das Bild der entsprechenden Kamera auf den Fernseher. Schlagartig waren alle Anwesenden still.


    »Was geht denn da vor sich?«, fragte der Vizekanzler.


    Dunbeck, der mit dem Polizeichef direkt hinter dem Operator stand und den Funkverkehr der Einsatzkräfte verfolgte, legte den Finger auf die Lippen. »Gleich...« Während er sich die Muschel eines Kopfhörers an das linke Ohr hielt, winkte er den Politiker zu sich. »Scheint so, als würden die eine Geisel rauslassen«, flüsterte er.


    Keine fünf Sekunden später stand der stellvertretende Regierungschef hinter ihm. »Haben wir Leute in der Nähe? Die sollen die Frau da wegholen, bevor die es sich anders überlegen.«


    »Ein Trupp vom SEK ist etwa fünfzig Meter entfernt. Wenn sie wirklich gehen darf, ist sie in wenigen Sekunden in Sicherheit. Ein verfrühtes Einschreiten der Polizisten würde die Situation nur unnötig gefährden.«


    Vizekanzler Bachmann nickte. »Verstehe. Sagt sie denn irgendetwas?«


    »Nein. Aber der Trupp meldet, dass sie etwas in der rechten Hand hält... vermutlich ein Mobiltelefon.«


    Aus dem Hintergrund meldete sich die Stimme des Bundespräsidenten. »Sehr gut! Anscheinend haben die Störsender ihre Wirkung nicht verfehlt. Jetzt kommt der Moment, wo die verhandeln wollen! Die Freilassung erster Geiseln ist ein Schritt in die richtige Richtung«, freute er sich.


    »Abwarten«, mahnte Dunbeck. »Noch ist sie nicht hier. Obwohl sie in Rufweite ist, scheint sie in keinster Weise auf die Polizisten zu reagieren.«


    Ein Foto blinkte in der oberen Ecke des Bildschirmes auf und der Operator las die dazugehörigen Daten vor. »Christine Lennart. Dreiundzwanzig Jahre alt, Journalistin. Erstmalige Akkreditierung für das Bundeskanzleramt.«


    »Shit!«, fluchte der Polizeichef. »Kein guter Tag für die Kollegen von der Presse.«


    Dunbeck zischte leise und deutete auf den Kopfhörer. Konzentriert lauschte er noch immer dem Funk der Einsatzkräfte. Als der Operator seinen Kopf drehte und ihn fragend ansah, machte der Sonderkommissar mit der abgewinkelten, flachen Hand eine Drehbewegung vor seinem Hals. »Auf keinen Fall! Nicht eingreifen, solange keine akute Gefahr für ihr Leben besteht.«


    Der Beamte am Kontrollpult gab die Kommandos über sein Headset weiter und zoomte anschließend den Bildausschnitt mit der Frau weiter heran. Sie war mittlerweile stehen geblieben und zeigte mit der freien Hand auf das Telefon, das sie noch immer hochhielt. Dann nahm sie die Arme langsam runter und ging in die Knie. Die Auflösung des Bildes war bei der aktuellen Vergrößerung nicht mehr überragend, aber man konnte deutlich erkennen, wie die Frau sich ängstlich umsah, während sie das Telefon ablegte. Armes Mädel, dachte Dunbeck. So hat sie sich ihren ersten Tag im Bundeskanzleramt sicher nicht vorgestellt.


    Als Christine sich wieder aufrichtete und der Kamera den Rücken zudrehte, machte sich Verwunderung unter den Männern des Krisenstabes breit. Überrascht beobachteten sie, wie die Frau zum Eingang zurückging.


    »Warum zum Henker macht sie das? Zehn Schritte weiter und sie wäre in Sicherheit gewesen«, murmelte der Vizekanzler.


    Dunbeck deutete auf einen zweiten Monitor, auf dem noch immer der vollständige Bildausschnitt zu sehen war. »Sehen Sie die Gorillas mit ihren Waffen im Eingang? Ich denke, die Frau ist gut beraten, sich an die Anweisungen von Seefeld zu halten.«


    »Die würden sie doch nicht in aller Öffentlichkeit hinrichten!«


    »Würden Sie es an Ihrer Stelle darauf ankommen lassen?«, fragte der Leiter der GSG 9 provokant. »Ich sicher nicht. Erst recht nicht, wenn im Gebäude noch viele andere Geiseln festsitzen, die wahrscheinlich für meinen Egoismus bezahlen müssten.«


    Dem hatte Bachmann nichts entgegenzusetzen. Stumm setzte er sich auf eine Tischkante und beobachtete, wie die Frau wieder im Gebäude verschwand.


    Ein paar Minuten später betrat ein Beamter des Sondereinsatzkommandos den Saal des Krisenstabes und überreichte Robert Dunbeck das Mobiltelefon. Auf der Rückseite klebte ein Zettel mit der dazugehörigen Pin und einer Telefonnummer.


    »Immerhin wollen sie jetzt mit uns reden«, triumphierte der Sonderkommissar und zog den Zettel vom Gehäuse. Anschließend flüsterte er dem Polizisten etwas ins Ohr, gab ihm das Handy zurück und wartete, bis er den Raum verlassen hatte. Dann wandte er sich wieder an den gesamten Krisenstab und verkündete zur Überraschung aller eine kurze Pause.


    »Ähm, wollen wir denn nicht anrufen?«, hakte der Bundespräsident nach.


    »Doch doch. Ich lasse nur schnell etwas prüfen. Außerdem könnte ich einen Kaffee vertragen.«
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    17:30 Uhr


    Peter Seefeld nahm bereits nach dem zweiten Klingeln ab. »Guten Abend, meine Herren. Ich bin überrascht, dass Sie so leichtfertig das Wohl der Geiseln aufs Spiel setzen. Warum hat das so lange gedauert?«, fragte er ein wenig ungehalten. »Sind Sie etwa ein wenig überfordert?«


    Dunbeck überging die Anspielung und stellte unbeeindruckt seine Forderung. »Wir brauchen einen Beweis dafür, dass es den Geiseln gut geht. Wenn wir nicht mit einem der Leute sprechen können, gestalten sich weitere Verhandlungen sehr schwierig. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, danach schalten wir die Störsender wieder ein.« Anschließend legte Dunbeck, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder auf.


    Die Spannung im Raum war fast greifbar. Niemand sagte ein Wort und das Ticken der über dem Eingang hängenden Uhr hallte unnatürlich laut in den Ohren aller Verantwortlichen. Vier Minuten, dann würden sie wissen, ob ihre Taktik aufging oder Seefeld durchdrehen würde. Nie zuvor hatte sich ein Sekundenzeiger so langsam von Ziffer zu Ziffer bewegt.


    Noch drei Minuten.


    Nervös trommelte der Vizekanzler mit den Fingern auf der Tischplatte herum.


    Zweieinhalb Minuten.


    Der Bundespräsident setzte sich hin, schlug die Beine übereinander, sprach mit sich selbst, stand wieder auf und blickte auf die Uhr.


    Eine Minute.


    Dann endlich, zwölf Sekunden vor Ablauf der Frist, zerriss ein Klingeln die quälende Stille.


    Erneut drang die Stimme des Milliardärs durch den Lautsprecher des Telefons. Diesmal allerdings nicht mehr ganz so abgeklärt wie sonst. »Sie wollen sich mit mir messen? Wenn Sie nicht bereit sind, auch die Verantwortung für Ihr Handeln zu übernehmen, kann ich davon nur abraten!«, raunte er zornig. »Ich bin bereit, jedes notwendige Opfer zu bringen. Einschließlich meiner selbst. Dieser Gedanke ist für mich weit weniger belastend als die Aussicht auf viele weitere Jahre unter dieser bürgerfeindlichen Regierung.«


    Das war eine klare Ansage.


    Aber Hunde, die bellen, beißen nicht, schoss es Dunbeck durch den Kopf. Anstatt seine Machtposition auszunutzen und verärgert den Druck zu erhöhen, hatte der Milliardär nicht nur zurückgerufen, sondern er hatte sich auch an die dafür vorgesehenen fünf Minuten gehalten.


    Das Abschalten der Störsender schien denen also wirklich wichtig zu sein, schlussfolgerte er.


    Und wie es aussieht, weiß Seefeld auch, dass er dafür Verhandlungsbereitschaft zeigen muss.


    Mit ruhiger Stimme stellte der Sonderkommissar seine Frage ein zweites Mal. »Kann ich mit einer der Geiseln sprechen?«


    »Oh, natürlich! Ich bin ja kein Unmensch!«, säuselte Seefeld übertrieben freundlich. »Aber ich weise noch einmal darauf hin, dass wir an der Volksabstimmung festhalten werden. Eine nochmalige Unterbindung Ihrerseits werten wir als Angriff gegen die Demokratie. Für jede weitere Stunde ohne Verbindung zur Außenwelt stirbt ein Mitglied Ihres verlogenen Kabinetts!«


    Nach einer kurzen Pause machte er schließlich eine letzte Anmerkung. »Sie werden gleich mit den Geiseln sprechen können. Bis dahin versuchen Sie doch einfach mal, keinen Mist zu verzapfen!« Dann war die Leitung tot.


    *


    Torge war gerade ans Fenster gegangen und warf einen Blick nach draußen, als die Tür zum Kabinettssaal aufgestoßen wurde. Sie flog so schwungvoll in den Raum hinein, dass sie wahrscheinlich einen Abdruck in der Wand hinterlassen hätte, wenn der automatische Türstopper nicht gewesen wäre. Erschrocken zuckten die Geiseln zusammen. Der Sicherheitschef drehte sich um und bemerkte sofort die Spannung, die Seefeld und seine Leute umgab. Irgendetwas schien die Männer mächtig zu ärgern.


    Auf der Stirn des bisher so kühl agierenden Zivilisten hatte sich ein feiner Film aus Schweiß gebildet und die Knöchel seiner zur Faust geballten linken Hand traten weiß hervor.


    In der Rechten hielt er ein Mobiltelefon. »Es ist so weit«, verkündete er und deutete auf die Kanzlerin.


    Nico, der auf einem Stuhl in der Nähe des Eingangs saß, sprang entsetzt auf und begann zu schimpfen. »Das können Sie nicht machen! Wenn Sie einem von uns etwas antun, werden Sie Ihre Ziele nie erreichen!«


    Grune reagierte beeindruckend schnell. Er hechtete dem Journalisten entgegen, verdrehte ihm den Arm und fixierte seinen Kopf. Nico heulte kurz auf, aber gegen die geübten Griffe des Soldaten hatte er keine Chance.


    Torge ging sofort einen Schritt auf die beiden zu, hob beschwichtigend die Hände und begann, auf Grune einzureden. »Hey, hey, alles gut. Beruhigen Sie sich.«


    »Stehen bleiben! Keine Spielchen!«, zischte der Soldat zurück.


    Seefeld, der die Situation amüsiert verfolgt hatte, steckte eine Hand in die Hosentasche und lehnte sich lässig gegen die Wand. »Guter Mann, entspannen Sie sich ein bisschen. Wenn es nicht unbedingt sein muss, werden wir niemandem etwas tun. Wir gehen nicht so leichtfertig mit Menschenleben um wie manch anderer.« Dann legte er die Stirn in Falten und tippte mit dem Telefon auf seine Armbanduhr. »Ganze sieben Stunden mussten vergehen, bis die Herren vom Krisenstab auf die Idee kamen, ernsthaft nach Ihrem Befinden zu fragen«, erklärte er und drehte den Kopf kurz zu den Kabinettsmitgliedern, bevor er sich wieder dem Journalisten zuwandte. Seine Anspannung war inzwischen wieder der gewohnten Überheblichkeit gewichen. Lächelnd stieß er sich von der Wand ab und ging auf Nico zu. »Und weil Sie so mutig vorpreschen, bekommen Sie jetzt die Möglichkeit, denen da draußen mitzuteilen, wie es den Geiseln geht. Sind alle wohlauf?«


    Nico stöhnte nur. Um den Druck auf seinen Arm zu verringern, stellte er sich auf Zehenspitzen und schob die Hüfte nach vorne. Seefeld zog eine mitleidige Grimasse und wies seinen Partner an, dem Journalisten etwas mehr Spielraum zu lassen. »Wir wollen ja nicht, dass er sich aus Versehen die Zunge abbeißt.«


    Als Nico immer noch nicht antwortete, wackelte der Milliardär ungeduldig mit dem Telefon vor seinem Gesicht. »Was ist denn so schwer, Kamerad? Wir sehen hier das Kabinett vor uns. Alle Mitglieder brav an einem Tisch versammelt. Und dann wären da noch die Sicherheitsbeamten und Sie. Die einfache Frage des Krisenstabes lautet: Wie ist das werte Befinden? Ist hier irgendjemand verwundet, misshandelt oder sogar tot? Erzählen Sie denen, was Sie sehen.«


    Nico schluckte und hustete. Anscheinend glaubte man im Krisenstab noch immer an das Märchen der gewaltfreien Revolution. Enttäuschung machte sich in ihm breit. Hätte irgendjemand seine Nachricht erhalten, würde sich diese Frage gar nicht mehr stellen. Verzweifelt rollte er mit den Augen und versuchte, Blickkontakt zu seinem Peiniger herzustellen. Die Angst vor dem, was gleich passieren würde, schnürte ihm immer mehr die Luft ab. Oder war es doch der Arm des Majors?


    Nico nahm all seinen Mut zusammen. Gequält raunte er seine Antwort in das Telefon: »Selbst wenn die mich per Post in den Reichstag verschicken, Sie dürfen vor diesen Terroristen niemals kapitulieren!«


    »Was redet der Kerl da?«, blaffte Seefeld seinen Partner an.


    »Keine Ahnung, ich würde sagen, er verliert den Verstand.« Wütend drehte Grune den Journalisten um und schickte ihn mit einem einzigen harten Schlag zu Boden. »Wahnsinnig hilfreich. Scheiß Paparazzi!«


    Seefeld zuckte nur mit den Schultern und schenkte Nico keine weitere Aufmerksamkeit. »Was soll‘s. Frau Bundeskanzlerin, Sie können die Herren auch selbst informieren.« Großzügig reichte er ihr das Telefon. »Aber fassen Sie sich kurz.«


    Die Regierungschefin nahm es entgegen und sah fragend in Torges Richtung. Der Sicherheitschef nickte ihr beruhigend zu und hielt den Daumen nach oben. Nachdem sie dem Krisenstab in knappen Sätzen berichtet hatte, dass es allen den Umständen entsprechend gut ging, nahm Seefeld ihr das Telefon wieder ab und wandte sich sarkastisch an ihren Sicherheitschef. »Sie scheinen ja großen Einfluss zu haben. Wollen Sie vielleicht auch noch mit den Herren plaudern?«


    Torge gab sich Mühe, weder eingeschüchtert noch provozierend zu wirken. »Sicher. Wenn Sie das gestatten würden, wäre ich in der Tat dankbar.«


    »Kein Problem.«


    Seefeld fühlte sich auf dem Höhepunkt seiner Macht. Niemand konnte seinen Plan gefährden. Nicht einmal der Sicherheitschef der Bundeskanzlerin konnte ihm noch in die Parade fahren. Während er ihm das Telefon zuwarf, deutete er auf Nico, der noch immer am Boden lag und versuchte, das aus seiner Nase laufende Blut mit seinem Hemdsärmel zu stoppen. »Wählen Sie Ihre Worte gut. Sie wollen doch nicht, dass der arme Kerl wegen Ihnen noch mehr leiden muss, oder?«


    »Bestimmt nicht«, antwortete Torge und hielt seine Hände deeskalierend nach vorn. Dann führte er das Telefon in einer langsamen Bewegung zu seinem Ohr und begann, in knappen Sätzen zu berichten. Während er dem Krisenstab die genaue Anzahl der Geiseln übermittelte und von dem Überlaufen eines ehemaligen Kollegen berichtete, forderte der Major seine vermummten Kämpfer auf, Herrn Jansen herauszutragen. Augenblicklich nahm Torge das Telefon herunter und machte einen Schritt auf die beiden zu. »Der Mann muss medizinisch versorgt werden!«


    »Das lassen Sie mal schön unsere Sorge sein«, fuhr ihm Seefeld dazwischen. »Oder sind Sie jetzt auch noch Arzt?« Genervt signalisierte er den Kämpfern, nicht auf den Einwand des Sicherheitsbeamten zu reagieren und mit dem Journalisten zu verschwinden. »Wir werden uns schon um den Mann kümmern.«


    Danach winkte er Torge zu sich heran, streckte seine Hand aus und zeigte auf das Telefon. »Ihr Gespräch ist beendet. Verhalten Sie sich ruhig, dann wird niemandem etwas passieren. Vorausgesetzt natürlich, Ihre Kollegen da draußen verzapfen ebenfalls keinen Blödsinn.« Dann verließen auch er und der Major wieder den Raum.
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    »Was für eine Bande arroganter Dreckskerle!«, fluchte der Bundespräsident. »Erst brechen sie dem Reporter die Nase und dann lassen sie sich dafür feiern, dass wir mit dem Sicherheitschef sprechen durften. Die haben es überhaupt nicht verdient, dass wir Verhandlungen führen.«


    »Leider gibt es da aber noch achtundvierzig Geiseln, die auf besonnenes Handeln unsererseits angewiesen sind«, entgegnete der Vizekanzler nüchtern. »Ich würde auch lieber jetzt als gleich einer Befreiungsaktion zustimmen, das können Sie mir glauben. Aber ich bin nicht bereit, auch nur ein einziges unschuldiges Opfer hinzunehmen. Wir werden das nicht provozieren und weiterhin auf Verhandlungen setzen.«


    Dunbeck nickte kurz, dann verließ er den Raum. Es war an der Zeit, die Karten neu zu mischen.


    Draußen deponierte er das Mobiltelefon neben einem Wachmann und gab ihm die Order, sich sofort zu melden, wenn das Teil ein weiteres Mal klingeln sollte.


    Als er zwei Minuten später wieder zu den anderen zurückkehrte, hatten sich die Gemüter wieder einigermaßen beruhigt. Alle saßen auf ihren Plätzen und sahen den Sonderermittler erwartungsvoll an. »So weit, so gut«, ergriff Dunbeck das Wort. Dann rieb er seine Handflächen aneinander und trat an ein Flipchart. Das oberste Blatt zeigte eine dreidimensionale Zeichnung des Gebäudeinneren. Dunbeck setzte einen blauen Magnetknopf auf den Kabinettssaal und klopfte gegen das Papier. »Konzentrieren wir uns auf die neuen Informationen. Wir wissen jetzt, dass sie die Geiseln vermutlich in zwei Gruppen à vierundzwanzig Personen aufgeteilt haben. Die Gruppe, von der wir den Aufenthaltsort kennen, besteht aus der Delegation und zwei Personenschützern. Der Reporter wurde offensichtlich woanders hingebracht. Soweit wir wissen, ist er bislang der Einzige, der körperlich angegangen worden ist. Dem Rest der Gruppe scheint es den Umständen entsprechend gut zu gehen und sie haben die Möglichkeit, die öffentliche Berichterstattung live mitzuverfolgen. Das wiederum deutet darauf hin, dass sich Seefeld und seine Leute ihrer Sache äußerst sicher sind. Sie wollen nicht nur die Machtübernahme, sondern die aktuelle Regierung soll auch noch mitbekommen, dass alles ganz im Sinne der Bevölkerung verläuft.« Mit einer großen kreisenden Bewegung fuhr er über die Zeichnung. »Unser nächstes Ziel sollte sein, den Aufenthaltsort der übrigen Geiseln zu lokalisieren. Andi, kommt ihr voran, was das betrifft?«


    Der Leiter der GSG 9 rollte einen Bauplan des Kanzleramtes auf seinem Tisch aus und begann, auf einzelne Stellen zu zeigen. »Die einsetzende Dunkelheit spielt uns auf jeden Fall in die Karten. Selbst wenn die Terroristen Nachtsichtgeräte haben, dürfte eine flächendeckende Überwachung äußerst schwierig für sie werden. Mit etwas Geduld ist eine Annäherung an den Komplex nicht mehr ausgeschlossen.« Dann machte er eine kurze Pause. Er wusste, dass sein nächster Beitrag für Aufregung sorgen würde.


    »Des Weiteren haben unsere Spezialisten geprüft, ob das Einleiten von Betäubungsgas eine Möglichkeit des Handelns wäre.«


    »Gas?!«, fuhr der Vizekanzler dazwischen. »Haben Sie die Bilder aus dem Moskauer Staatstheater schon verdrängt?«


    Beschwichtigend hob Andreas Scholz die Hände. »Keineswegs. Und wir wissen auch, dass das größte Problem die Zusammensetzung der eingesetzten Chemikalien war. Die Dosierung war extrem hoch und führte bei einigen Geiseln zu Atemlähmung. Diesen Fehler sollten wir natürlich vermeiden. Es ist nur eine Notlösung, aber wenn es am Ende um die Erstürmung einzelner Räume geht, sicher nicht die schlechteste. Für das gesamte Kanzleramt ist es kein probates Mittel. Die Terroristen würden merken, was vor sich geht, bevor sich das Gas überall verteilt hätte.« Mehr musste er zu diesem Zeitpunkt nicht zu dem Thema sagen. Sollte es so weit sein, würde man darauf zurückgreifen, davon war er überzeugt. »Eine gute Nachricht könnte es aber doch noch geben. Meine Jungs versuchen gerade, einen Kameraroboter so umzubauen, dass er durch das Rohrpostsystem fahren könnte. Wenn das gelingen sollte, wären wir in der Lage, überall entlang des Systems kleine Bohrungen zu machen und mit einer Spionagekamera in das Innere der Räume zu sehen.«


    »Das klingt doch großartig. Wo liegt der Haken?«, fragte der Bundespräsident euphorisch.


    »Die Bastelei dauert ein wenig und wir wissen nicht, was hinter den Wänden ist. Wenn eine der Bohrungen den Terroristen auffällt, wäre Ärger vorprogrammiert.«


    »Das Risiko müssen wir eingehen. Ärger haben wir auch so schon.«


    Dunbeck, der die ganze Zeit unruhig hin und her tigerte, blieb abrupt stehen. »Rohrpostsystem?«, fragte er überrascht nach.


    Der Leiter der GSG 9 nickte und zeigte auf den Gebäudeplan. »Es verläuft quasi durch den gesamten Komplex.«


    »Natürlich! Das könnte es sein«, stöhnte Dunbeck auf einmal und wandte sich an den Operator am Kommandopult. »Können Sie das Gespräch aus dem Kabinettssaal noch einmal abspielen?«


    »Sicher, kein Problem.«


    Routiniert flogen die Finger des Operators über die Tastatur. Sekunden später ertönte die Aufzeichnung aus dem Lautsprecher: »Ganze sieben Stunden mussten vergehen, bis die Herren vom Krisenstab auf die Idee kamen...«


    »Etwas weiter vor bitte.«


    Der Operator zog die Markierung auf der wellenförmig dargestellten Kurve ein kleines bisschen vor und drückte erneut auf die Abspieltaste.


    »Was ist denn so schwer, Kamerad? Wir...«, war nun zu hören.


    »Noch ein Stück«, forderte der Sonderkommissar.


    »Selbst wenn die mich per Post in den Reichstag verschicken, Sie dürfen vor diesen Terroristen niemals kapitulieren!«


    Dunbecks Lippen formten jedes Wort der ersten Satzhälfte nach, dann schlug er mit der Faust in die flache Hand. »Bingo!«


    Genau wie jeder andere im Raum sah Vizekanzler Bachmann den Sonderkommissar verdutzt an. »Geht es Ihnen gut?«


    Dunbeck ignorierte die Frage. »Dieses Rohrpostsystem, geht das bis in den Reichstag?«


    »Natürlich«, antwortete Bachmann. »Kanzleramt, Reichstag und die umliegenden Ministerien sind alle miteinander verbunden. Die ganze Anlage wurde erst zu Beginn des Jahres aufwendig restauriert. Eine simple, aber effektive Möglichkeit, sensible Daten abhörsicher zu übermitteln.«


    »Ganz schön clever, dieser Nico Jansen. Ich wette, er war keineswegs verwirrt, als er mit uns sprach. Lassen Sie den Posteingang im Reichstag überprüfen!«


    »Und was sollen wir da finden?«


    »Keine Ahnung, aber es würde mich doch sehr wundern, wenn wir nichts fänden.«


    »Gucken kostet ja nichts«, entgegnete der Polizeichef und zückte sein Funkgerät. Nachdem er ein paar kurze Anweisungen durchgegeben hatte, wandte er sich wieder an die Mitglieder des Krisenstabes: »Die Kollegen sind unterwegs. Einen Augenblick Geduld, dann wissen wir, ob an der Sache was dran ist.«


    Robert Dunbeck nickte dankend und griff nach seinem Kaffeebecher. Als er daran nippte, verzog er das Gesicht und schüttelte sich kurz. Kalt und abgestanden. Angewidert stellte er den Becher zurück auf den Tisch und kramte eine Packung Kaugummis aus seiner Hosentasche. Er packte zwei kleine Streifen auf einmal in den Mund, setzte sich auf die Tischkante und wartete auf die Rückmeldung der Beamten.


    *


    Nach ein paar Minuten tauchte tatsächlich jemand mit einem Rohrpostbehälter in der Hand auf. Er trat durch die Tür und marschierte direkt zum Tisch des Polizeichefs. »Wir haben das Ding bereits durchleuchtet. Es enthält lediglich ein Medium zur Datenspeicherung«, erklärte er und hielt seinem Boss den zylindrischen Plastikcontainer hin.


    Der Polizeichef bedankte sich, nahm den Behälter entgegen und reichte ihn an den Sonderkommissar weiter. »Hut ab! Gut kombiniert, Kollege.«


    Dunbeck antwortete mit einem breiten Grinsen. Dann schraubte er den Deckel ab, ließ die Speicherkarte in seine Hand fallen und übergab sie dem Operator. »Mal sehen, was dieser Herr Jansen uns mitzuteilen hat.«


    Der Beamte steckte die Karte in ein Lesegerät, öffnete ein Programm zum Abspielen von Videodateien und startete die Wiedergabe.


    Bereits die ersten Bilder ließen alle Anwesenden die Luft anhalten. Während die Sprinkleranlage einen feinen Sprühnebel verteilte und der Alarmton durch die Gänge hallte, hatte der Kameramann aufgenommen, wie dutzende Menschen einzeln und in Gruppen zum Ausgang rannten. Er selbst schien das Gebäude aber noch nicht verlassen zu wollen. Er folgte einigen Feuerwehrleuten die Treppen hinauf und filmte, wie sie auf dem Absatz der dritten Etage plötzlich innehielten. Erst jetzt, als einer der Männer die gelben Behälter auf den Rücken seiner Kollegen öffnete und mehrere längliche Gegenstände hervorholte, war allen klar, dass es sich hierbei um die Terroristen handeln musste. Was sie im ersten Moment für Sauerstoffbehälter gehalten hatten, entpuppte sich nun als raffinierte Möglichkeit, um unbemerkt Waffen in das Gebäude zu schmuggeln.


    Als wäre das noch nicht genug, bekamen die Mitglieder des Krisenstabes wenige Sequenzen später noch viel dramatischere Bilder zu sehen. Die Aufnahmen der fünf übereinandergeworfenen Leichen brachten das Fass zum Überlaufen. Wütend begannen alle durcheinanderzureden.


    »Von wegen keine Eskalation und so... Das sind eiskalte Mörder! Terroristen allererster Güte!«, polterte der Bundespräsident. »Damit werden die nicht davonkommen!«


    Auch der Vizekanzler ließ seinen Aggressionen für einen kurzen Moment freien Lauf und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Ich habe nicht erwartet, weiße Flaggen schwenkende Terroristen zu sehen, aber das da...« Aufgebracht deutete er in Richtung des Fernsehers. »Das ändert natürlich alles!«


    »Absolut! Wir sollten denen die Hölle heiß machen!«, stimmte der Staatssekretär des Innenministeriums zu.


    Dunbeck spürte, wie sich alle gegenseitig hochschaukelten. Für ihn war dieses Verhalten weder überraschend noch neu. Des Öfteren hatte er schon erlebt, wie selbst abgeklärte Profis die Beherrschung verloren, sobald sich Geiselnehmer tatsächlich bereit zeigten, für ihre Ziele zu töten. Überspitzt gesagt, glich eine solche Wende dem berühmten All-In beim Pokern. Plötzlich fand man sich in einer Situation wieder, in der man nur noch reagieren konnte. Ohne die Chance, Einfluss auf die Höhe des Preises zu nehmen, galt es nun, sein Gegenüber richtig zu lesen. Man musste sein Spiel analysieren, Schwachstellen erkennen und abwägen, ob die eigenen Karten ausreichen könnten, um ihn zu schlagen. Ein Bluff war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr möglich.


    Zur Wahl standen nur noch zwei Optionen: Entweder man erkannte die Überlegenheit seines Gegenspielers an und gab die Runde verloren, oder man hielt dagegen und legte ein starkes Blatt auf den Tisch.


    Robert Dunbeck wusste nur allzu gut, dass er und sein Krisenstab zumindest im Moment hinten lagen. Genauso gut wusste er allerdings auch, dass sich noch genügend Karten im Spiel befanden, die das Blatt wenden konnten.


    Seine Aufgabe war es nun, die Wogen zu glätten und dafür zu sorgen, dass sich alle möglichst schnell wieder mit der nötigen Sachlichkeit auf ihre Aufgabe konzentrierten. Ein emotional aufgeladener Krisenstab war nur bedingt in der


    Lage, richtige Entscheidungen zu treffen. Und genau das war es, was man jetzt von ihnen erwartete: richtige Entscheidungen.


    »Meine Herren, ich schlage vor, wir beruhigen uns alle wieder und kümmern uns um eine adäquate Antwort. Dank des mutigen Journalisten haben wir jetzt immerhin Gewissheit über die Glaubwürdigkeit unserer Gegner und können die Situation realistisch einschätzen.«


    Wieder war es der Operator, der ihn unterbrach und ihn zu sich heranwinkte. »Anscheinend sind wir nicht die Einzigen, zu denen der Journalist Kontakt hatte«, bemerkte er und deutete auf einen Monitor. Zu sehen waren ein Nachrichtensprecher des Senders Early Bird 24 und ein Porträtfoto von Nico Jansen.


    »Unser Mann ist einer derjenigen, die seit Stunden im Bundeskanzleramt festsitzen und den schwer bewaffneten Geiselnehmern ausgeliefert sind. Das Letzte, was wir von ihm gehört haben, klang nicht gerade nach einer friedlichen Revolution.«


    Dann wurde Nicos aufgeregte Stimme eingeblendet. Zusätzlich tauchten seine Worte auch noch neben dem Bild in geschriebener Form auf.


    »...Ich weiß noch nicht, was hier abgeht, aber mit einem Brand hat das sicher nichts zu tun. Die Rettungskräfte, die im Moment hier vor Ort sind, sind auf gar keinen Fall echte Feuerwehrleute. Die tragen Waffen...«


    »Mist. Das ist nicht besonders clever«, kommentierte Dunbeck den Beitrag. »Wenn die da drinnen das mitbekommen, werden sie auf jeden Fall dafür sorgen, dass dieser Jansen sich nie wieder an die Öffentlichkeit wendet.«


    Der Polizeichef verdrehte genervt die Augen. »Presse«, stöhnte er abwertend, »ich kümmere mich darum.« Dann erhob er sich von seinem Platz und begab sich zur Tür.
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    Seefeld saß wieder hinter dem großen Schreibtisch und drehte sich gelangweilt mit dem Bürostuhl hin und her. Während er immer wieder mit dem Fuß gegen einen Aktenbock stieß und die Richtung wechselte, summte er die Melodie von Wagners Walkürenritt vor sich hin.


    Nach einer Weile verstummte er schließlich, legte die Beine auf die Tischplatte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Haben wir eigentlich schon etwas Interessantes aus dem Krisenstab mitbekommen? Inzwischen ist ja fast wieder eine Stunde vergangen.«


    Major Grune schüttelte den Kopf. »Anfangs herrschte noch etwas Verwirrung und Uneinigkeit, aber letzten Endes haben sie sich darauf geeinigt, uns auf keinen Fall zu provozieren und weiterhin auf Verhandlungen zu setzen. Die wollen ums Verrecken verhindern, dass der Delegation etwas zustößt.«


    »Schön. Das ist genau die Reaktion, die ich erwartet habe und die unserem Vorhaben in die Karten spielt.«


    »Ja, die scheinen keinen richtigen Plan zu haben, wie sie die Sache angehen sollen.«


    »Typisch Deutschland. Die Angst vor falschen Entscheidungen ist immer größer als der Mut, für etwas zu kämpfen.«


    »Leider ja«, raunte Grune. Dann deutete er auf den Knopf in seinem Ohr. »Ich bekomme gerade eine Meldung über den aktuellen Verlauf. Dieser Antiterrorexperte hat das Telefon irgendjemandem vor gut zehn Minuten in die Hand gedrückt und gesagt, man solle ihm Bescheid geben, wenn es erneut klingeln würde. Leider scheint sich dieser Typ irgendwo außerhalb herumzutreiben. Jedenfalls bekommen wir nichts mehr aus dem Raum des Krisenstabes mit.«


    Seefeld machte eine abfällige Bewegung. »Nicht weiter schlimm. Wir haben genug gehört.« Dann stand er auf und trat vor die Fensterfront. Sein Blick wanderte über den Ehrenhof und das Paul-Löbe-Haus bis zur Kuppel des Reichstages. »Sollten wir doch noch Bedarf haben weiterzulauschen, rufen wir einfach wieder an und bringen das Telefon so zurück in Nähe der Regierungsvertreter.«


    »Auch wieder wahr«, entgegnete der Major. »Wie wäre es mit einem neuen Zwischenstand? Um das Volk auf dem Laufenden zu halten.«


    »Sicher, sicher«, murmelte Seefeld. Seine Augen zuckten hin und her, während er versuchte, die Blaulichter in den Straßen zu zählen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Abwertend schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder voller Tatendrang an den ehemaligen Soldaten. »Zeit für den nächsten Einspieler! Die Jungs sollen alles vorbereiten und direkt ausstrahlen. Die Zahlen sind wir ja bereits durchgegangen.«


    »Natürlich. Wie erwartet, liegen wir weit vorne«, antwortete Grune hämisch grinsend und griff sich die Fernbedienung. Nacheinander zappte er durch die ganzen Sender und stellte zufrieden fest, dass sich fast alle ausschließlich mit einem Thema befassten. Als das Logo des Senders Early Bird 24 am oberen Bildschirmrand auftauchte, stockte er einen Moment. »Den Kerl kennen wir doch«, meinte er perplex und zeigte auf das Foto des Journalisten.


    Schweigend verfolgten er und Seefeld den kurzen Bericht. Als er zu Ende war und das Bild wieder verschwand, schaltete der Major den Fernseher stumm und drehte sich zu dem Milliardär.


    »Diese miese, kleine Ratte«, zischte Seefeld. »Wenn ihr mit der Ausstrahlung unseres nächsten Beitrages fertig seid, würde ich mich gern einmal mit diesem Nico Hansen unterhalten.«


    »Jansen, Herr Seefeld. Nico Jansen.«


    »Meinetwegen. Bringt ihn im Anschluss einfach zu mir.«


    »Geht klar!«, antwortete der Major und langte über den Sessel hinweg in eine kleine Obstschale, die auf dem Couchtisch stand. Er pickte sich einen gleichmäßig grünen Apfel heraus und biss herzhaft hinein. »Die sind gut. Sollten Sie unbedingt einmal probieren«, bemerkte er schmatzend und verließ das Büro.


    *


    Das Abendprogramm wurde durch die Ausstrahlung eines weiteren Zwischenergebnisses nicht sonderlich beeinflusst. Nach wie vor waren die Geschehnisse in Berlin das einzige Thema, von dem rund um die Uhr live berichtet wurde. Niemand zögerte auch nur eine Sekunde, mit dem durch die Revolutionäre zur Verfügung gestellten Material auf Sendung zu gehen.


    Erneut war es der seriös wirkende und ruhig sprechende Peter Seefeld, der sich an die Bevölkerung wandte. Er dankte für die Unterstützung derjenigen, die sich zusammentaten und auf friedliche Weise für einen Machtwechsel demonstrierten. Es mache ihn stolz, dass sich trotz der offensichtlichen Unterdrückungsversuche seitens der Behörden noch immer keiner der Regierungsgegner zu schwerer Gewalt hatte hinreißen lassen. »Dadurch, dass wir diesen Versuchen friedlich trotzen und weiter an unseren Erfolg glauben, zeigen wir der Welt da draußen, wer hier tatsächlich falschspielt! Männer und Frauen, die mit nichts als ihrer Stimme für uns kämpfen und dafür die volle Härte der Staatsmacht erfahren, werden als Helden in die Geschichte eingehen.« Seefeld setzte eine ernstere Miene auf und ballte seine Hände zur Faust. »Leider scheint der Staat unsere Forderungen nicht ernst zu nehmen und die Sache möglichst schnell unter den Teppich kehren zu wollen. Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass sich Spezialeinheiten auf eine Stürmung des Bundeskanzleramtes vorbereiten und der Revolution ein Ende setzen sollen. Um bis zum Ende der Abstimmung durchzuhalten, sehen wir uns daher gezwungen, unsere Verteidigungsmaßnahmen zu erhöhen. Wir werden zu keiner Zeit offensiv gegen irgendjemanden vorgehen, aber wir werden auch nicht vor Ablauf der Frist kampflos abrücken! Um die Sicherheit derjenigen zu erhöhen, die sich überall öffentlich mit unserem Unterfangen solidarisieren, fordere ich hiermit die Medien auf, massive Präsenz zu zeigen und erneute Gewaltexzesse zu dokumentieren und anzuzeigen!« Dann wich die kurzzeitige Anspannung aus seinen Händen und sein Gesichtsausdruck hellte sich wieder auf. »Viele von Ihnen haben sich bisher an der Abstimmung beteiligt, aber ich hoffe noch auf Millionen weitere. Denn das, meine Damen und Herren, ist Demokratie! Sie haben die Wahl!«


    Zum Schluss lächelte er gewohnt charmant in die Kamera, dann wurde der Bildschirm wieder schwarz. Unterhalb der beiden eingeblendeten Telefonnummern leuchteten die aktuellen Zahlen in weißen Buchstaben auf.


    Angeblich hatten sich bis zu diesem Zeitpunkt fünfzehn Millionen Menschen an der Aktion beteiligt. Etwas mehr als dreiundsiebzig Prozent von ihnen forderten die Absetzung der Regierung.
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    »Dieser Seefeld geht mir langsam mächtig auf den Zeiger!«, schimpfte der Bundespräsident. »Von wegen friedlich! Vielleicht sollten wir der Bevölkerung das Video von diesem Herrn Jansen zeigen. Dann wissen endlich alle, was Sache ist!«


    »Das wäre keine sonderlich gute Idee«, winkte Robert Dunbeck ab. »Sie würden es als erneuten Täuschungsversuch der Regierung abtun. Und selbst wenn irgendwann die Mehrheit anfangen würde, uns zu glauben, würden wir die Geiseln damit in eine äußerst prekäre Situation befördern. Sollten diese Männer ihren Erfolg davonschwimmen sehen, halte ich Vergeltungsmaßnahmen für sehr wahrscheinlich.«


    Dann war es erneut der Operator am Kommandopult, der die Runde zum Schweigen brachte. Er hatte sich mit seinem Stuhl umgedreht, die Fernbedienung auf den großen Flachbildfernseher gerichtet und wortlos den Kanal gewechselt. Statt der Nachrichtensprecherin des öffentlich-rechtlichen Fernsehens flimmerte nun das Livebild einer Überwachungskamera über den Bildschirm.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Dunbeck. »Das meinten die also mit Verteidigungsmaßnahmen!«


    Ungläubig sahen er und seine Kollegen, wie zwei martialisch anmutende Stahlungeheuer dunkle Rauchwolken ausstießen und die Rampen der Tieflader hinabrollten. Mit dieser Entwicklung hatte nun wirklich niemand gerechnet.


    »Also keine Hubschrauber unter den Planen«, kommentierte der Staatssekretär des Innenministeriums fassungslos. »Es wird von Stunde zu Stunde schlimmer. Wenn das so weitergeht, mag ich mir gar nicht ausmalen, was hier los ist, wenn die Abstimmung beendet ist.«


    Betretenes Schweigen machte sich breit. Dann ergriff der Bundespräsident das Wort. »Ich stimme mit dem Herrn Staatssekretär überein. Wir können keine weiteren Überraschungen gebrauchen und sollten die Situation schnellstmöglich klären. Unter den gegebenen Umständen sehe ich keinen anderen Ausweg, als ein schnelles und entschlossenes Vorgehen der Polizei«, fasste er zusammen. »Irgendwelche Anmerkungen?«


    Der Sonderkommissar machte große Augen und zog die Mundwinkel nach unten. »Mir fehlt es gewiss nicht an Vertrauen in unsere Polizei, aber wir müssen realistisch einschätzen, welcher Art von Bedrohung wir gegenüberstehen.« Er zeigte auf den Fernseher, der noch immer ein Standbild der tarnfarbenen Stahlungeheuer zeigte.


    »Das ist vielleicht ein bisschen viel des Guten.«


    *


    Im Kabinettssaal verschlug es der Kanzlerin und ihrer Delegation ebenfalls die Sprache. Sie konnten das, was sie gerade gesehen hatten, kaum glauben und starrten einander entsetzt an.


    Der Verteidigungsminister erwachte als Erster wieder aus seiner Schockstarre. »Das ist doch keine Revolution«, stöhnte er. »Das gleicht eher einem rücksichtslosen Putschversuch! Spätestens mit dem Auffahren der Panzer haben Seefelds Männer das Kanzleramt in einen Kriegsschauplatz verwandelt, und die Kollegen im Krisenstab werden nicht mehr drum herumkommen, Stärke zu demonstrieren.«


    »Und wie bitte schön soll man in solch einer Situation Stärke demonstrieren?«, hakte der Wirtschaftsminister nach.


    »Ganz einfach. Man fährt ebenfalls harte Geschütze auf und zeigt seinem Gegenüber, dass er vielleicht die Macht über seine Geiseln hat, aber schlussendlich niemals mit seiner Aktion durchkommen wird.«


    »Sie meinen also, die sollten das Viertel mithilfe der Armee abriegeln und im Falle des Falles mit schweren Waffen gegen die Terroristen vorgehen?«


    »Ich denke, wenn die Terroristen tatsächlich so weit gehen und ihre Panzer gegen irgendein menschliches Ziel einsetzen, dann wird der Krisenstab diese Bedrohung ausschalten. Egal, welche Konsequenzen das nach sich zieht. Man wird bemüht sein, uns hier unbeschadet herauszuholen, und bis zuletzt versuchen zu verhandeln, dessen bin ich mir sicher. Aber wenn die Situation weiter eskaliert, gibt es nur eine sinnvolle Reaktion: Angriff.«


    Die Bundeskanzlerin räusperte sich und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. Sie stützte sich mit ihren Unterarmen auf der Tischplatte ab, legte eine Hand auf die andere und blickte den Verteidigungsminister ernst an. »Wir wollen hoffen, dass diese Eskalation und die von Ihnen prophezeite Reaktion des Krisenstabes reine Gedankenspiele bleiben. Vielleicht dienen die Panzer auch einfach als extrem medienwirksames Abschreckungsmittel.«


    »Das wage ich zu bezweifeln«, mischte sich der Sicherheitschef ein. »Es ist beeindruckend, dass Sie noch immer Hoffnung ausstrahlen, Frau Bundeskanzlerin. Aber wer den Aufwand betreibt, ein derartiges Kriegsgerät herbeizuschaffen, der wird im Zweifel auch nicht zögern, es einzusetzen. Ich stimme dem Verteidigungsminister zu, dass wir auf alles vorbereitet sein sollten.« Torge war inzwischen von seinem Platz aufgestanden und hatte sich zu den Politikern an den Tisch gesellt. »Vergessen Sie nicht, was Herr Jansen uns erzählt hat. Es gab bereits Tote und Seefelds Leute schrecken sicher nicht davor zurück, diese Liste noch zu erweitern. Deshalb sollten wir die unterschiedlichen Szenarien zusammen durchgehen und auf jede Lageentwicklung vorbereitet sein. Am Ende könnte das Verhalten eines jeden Einzelnen von uns über Leben und Tod entscheiden.«


    Ein weiterer Minister pustete die Wangen auf und ließ die Luft mit einem lauten Zischen entweichen. »Eine dramatische Ansage in Anbetracht unserer Situation. Wollen Sie damit sagen, wir sollen nicht versuchen, den Helden zu spielen? Ich denke, keiner von uns hat vor, sich plötzlich auf diesen Seefeld oder seine Gorillas zu stürzen.«


    Torge schüttelte den Kopf. Mit den Händen in den Taschen ging er um den großen Tisch herum, bis er neben dem Minister stand. Einen kurzen Moment lang blickte er verständnislos auf ihn herab. »Nein, mein Herr, diesen Minimalansatz an Vernunft kann ich wohl bei allen Anwesenden voraussetzen. Aber wie sieht es im Falle einer Erstürmung durch die Polizei oder einer Eskalation durch die Geiselnehmer aus? Haben Sie Derartiges schon einmal erlebt und wissen, wie man sich in solchen Situationen verhalten sollte?«


    »Nein, sicher nicht!«, warf die Kanzlerin ein, bevor der Minister noch weitere Anmerkungen machen konnte. Ihr Unterton machte unmissverständlich klar, dass sie bei allem, was die Geisellage betraf, voll und ganz auf die Kompetenz ihres Sicherheitschefs setzte. »Bitte fahren Sie fort, Herr Rendal.«


    *


    Robert Dunbeck begab sich zu einem der Flipcharts hinüber, legte die großen Blätter nach hinten um, bis er ein unbenutztes vor sich hatte, und fing an zu schreiben. Achtundvierzig Geiseln, circa vierzig Terroristen, Schutzwesten, taktische Ausrüstung, AK 47 Sturmgewehre, zwei Panzer und keine Hemmungen zu töten, notierte er stichpunktartig.


    »Ganz abgesehen davon, dass niemand weiß, was noch im Inneren auf uns wartet, kann man wohl getrost sagen, dass das mehr als nur beunruhigend ist. Auch wenn es Ihnen Kopfschmerzen bereiten wird, so muss ich unter diesen Umständen doch dringend dazu raten, die Armee in Ihre Planungen mit einzubeziehen.«


    Ruckartig drehte der Bundespräsident den Kopf zur Seite und starrte den Sonderkommissar finster an. »Die Bundeswehr?!«, fragte er entsetzt. »Sie wollen die Infanterie in die Stadt holen, um Geiseln zu befreien? Herr Gott! Wir wollen die Menschen da lebend rausholen und nicht das ganze Viertel in Schutt und Asche legen!«


    »Bei allem Respekt, aber ich denke, da unterschätzen Sie unsere Jungs in Grün. Ich rede ja nicht von einer Mobilmachung ganzer Grenadierbataillone. Vielmehr denke ich dabei an das Kommando Spezialkräfte in Calw.«


    Der Kopf des Bundespräsidenten bekam eine leicht rötliche Farbe. Wütend blickte er in die Runde und haute mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ist es nicht genug, dass wir uns mit dieser Volksverhetzung und den daraus entstandenen Demonstrationen beschäftigen müssen? Dass wir einen Wahnsinnigen im Regierungshauptquartier haben, der mit seiner Bande die Kanzlerin und fünfzig weitere Geiseln festhält? Müssen wir uns wirklich noch ein weiteres Problem aufhalsen und die Bundeswehr auf den Plan rufen?«


    »Schlimmer kann es doch gar nicht mehr werden«, antwortete Dunbeck trocken. »Wie jeder sehen kann, stehen wir vor massiven Problemen, und ich versichere Ihnen, dass die Experten meine Auffassung teilen werden.« Erwartungsvoll wandte er sich an den Fachmann für militärische Angelegenheiten. »Herr Generalinspekteur, bitte verbessern Sie mich, wenn ich danebenliege, aber das da sind doch Flugabwehrpanzer des Typs Gepard, oder?«


    Der Mann mit den vier goldenen Sternen auf seiner Schulter und den faltigen Gesichtszügen eines altgedienten Soldaten nickte und ergänzte Dunbecks Aussage mit beachtlichen Details. »Ein elektronisch angetriebener Geschützturm mit zwei Fünfunddreißig-Millimeter-Kanonen. Die maximale Schussfrequenz beträgt elfhundert Schuss in der Minute. Neunzig Prozent Trefferwahrscheinlichkeit auf Flugziele im ersten Feuerstoß. Im zweiten siebenundneunzig! Leicht gepanzerte Erdziele stellen ebenfalls kein Problem dar und selbstverständlich ist das Ding nachtkampffähig. Ich verstehe bis heute nicht, warum wir dieses Juwel ausgemustert haben.«


    »Das scheinen Seefeld und seine Männer ähnlich zu sehen«, kommentierte Dunbeck und wandte sich wieder an alle Anwesenden. »Ernüchternde Fakten, nicht wahr? Wollen Sie trotz dieser dramatischen Entwicklung auf die Fachexpertise der Bundeswehr verzichten?« Auffordernd sah er seine Tischnachbarn an.


    Nachdem der Polizeichef Dunbecks Frage eindeutig verneinte, schloss sich auch der Vertreter des Innenministeriums mit einem zarten Kopfschütteln an.


    Der Bundespräsident ließ seinen Blick ebenfalls durch die Runde schweifen und verdrehte die Augen. »Wissen Sie eigentlich, was für ein Aufwand es ist, die Bundeswehr im Inneren einzusetzen?«


    Dunbeck sah ihn fassungslos an. »Sie sind dagegen, weil es aufwendig ist?!«, fragte er ungläubig und zog das entscheidende Wort stark in die Länge.


    »Nein, verdammt! Weil es unsere Probleme nur vergrößert. Die Bürger gehen auf die Barrikaden und die Opposition reißt uns in Stücke, wenn wir das jetzt beschließen und die Armee dann alles dem Erdboden gleichmacht!«


    »Das gibt’s doch gar nicht.« Genervt winkte der Sonderkommissar ab und klopfte dem Staatssekretär des Innenministeriums auf die Schulter. »Erklären Sie ihm bitte, dass es nicht anders geht? Politische Konsequenzen sind nicht mein Metier.« Dann machte er sich auf, den Raum zu verlassen.


    »Bleiben Sie hier, Dunbeck!«, blaffte der Staatssekretär, bevor er sich mit ruhiger Stimme an den Bundespräsidenten wandte. »Ich kann Ihre Skepsis verstehen, Herr Präsident. Aber ich muss dem Sonderkommissar recht geben. Jetzt, wo wir sogar Panzern gegenüberstehen, sind unsere Grenzen erreicht. Niemand will tausende Soldaten in Berlin einmarschieren lassen und den Tiergarten besetzen, aber unsere Reihen an entscheidenden Stellen zu verstärken, ist sicher kein Fehler.«


    Dunbeck setzte, ohne zu zögern, nach. »Die Bilder des Reporters haben gezeigt, wie skrupellos diese Herren sind. Und das waren nur die Toten, die Herr Jansen gesehen hat. Niemand weiß, wie es den übrigen Geiseln außerhalb des Kabinettssaals geht. Im Übrigen bin ich mittlerweile fest davon überzeugt, dass der Polizeieinsatz auf dem Alexanderplatz in Wirklichkeit eine inszenierte Aktion der Terroristen gewesen ist. Diese Männer tun alles, was nötig ist, um Stimmung gegen die Regierung zu machen. Je mehr Bürger den falschen Tatsachen Glauben schenken, umso schwieriger wird es, ein Eingreifen durch Spezialkräfte zu rechtfertigen. Am Ende werden die sogenannten Revolutionäre ihr ohnehin schon feststehendes Ergebnis verkünden und ihren Putsch als Erfolg verkaufen. Die Frage ist also, ob wir das zulassen oder ob wir gegen diese Mistkerle vorgehen. Letzteres sollte allerdings nur einstimmig und mit absoluter Entschlossenheit geschehen.«


    Der Vizekanzler nickte zustimmend und zeigte auf den Bildschirm mit den Telefonnummern. »Ist das eigentlich echt?«


    Dunbeck legte den Kopf schief. »Echt?«, fragte er nach.


    »Ich meine, gibt es die Nummern wirklich?«


    »Ja. Allerdings ist die Zahl der Anrufer weitaus geringer, als Seefeld behauptet.«


    »Warum schalten wir das nicht ab?«


    »Deeskalation.«


    »Bitte?«


    »Diese Telefonabstimmung im Nachhinein als Schwindel aufzudecken, ist kein Problem. Wenn wir sie aber abstellen und die Terroristen machen ihre Drohung wahr - wovon wir zurzeit ausgehen sollten - sterben Menschen.«


    Der Vizekanzler hörte dem Sonderkommissar aufmerksam zu und quittierte mit einem leisen Brummen. Dann wandte er sich an den Einsatzleiter der GSG 9. »Herr Scholz, falls es einen Zugriff geben sollte, lieber mit oder ohne Bundeswehr? Ihre ganz persönliche Meinung und ohne Rücksicht auf Formalitäten.«


    »Nun, aufgrund der Größe des Kanzleramtes müssten etwa einhundertfünfzig bis zweihundert Spezialisten an verschiedenen Stellen des Komplexes eindringen und schnellstmöglich jeden einzelnen Raum gewinnen. Wir stehen militärisch bewaffneten und gut trainierten Gegnern mit einer hervorragenden taktischen Ausrüstung gegenüber. Das sollte man keinesfalls unterschätzen. Neben dem Eindringen, Durchsuchen und Sichern der Geiseln gilt es jetzt auch noch, zwei Panzer unschädlich zu machen. All das am besten zeitgleich!«


    »Mit oder ohne Bundeswehr?«, wiederholte Bachmann seine Frage.


    Andreas Scholz zuckte mit den Schultern. »Aus meiner Sicht sollten wir mit größtmöglicher Schlagkraft vorrücken und dankbar auf die erfahrenen Kollegen der KSK zurückgreifen. Ich denke hier vor allem an Scharfschützen mit panzerbrechender Munition und Kommandotrupps für den Zugriff.«


    »Klare Worte«, kommentierte der Vizekanzler und drehte sich zum Vertreter des Verteidigungsministeriums. »Kann die Bundeswehr das auf die Schnelle leisten, Herr Baumann?«


    »Ich habe mich im Vorfeld mit dem Generalinspekteur und dem Kommandeur des KSK zu dieser Thematik beraten. Innerhalb von drei Stunden könnten zwei komplette Kommandozüge hier sein. Das wären zweiunddreißig hochspezialisierte Soldaten«, antwortete der Staatssekretär. »Mit einer Vorlaufzeit von zehn Stunden wäre sogar das Doppelte machbar. Für weitere Kräfte müssten wir Männer von Weiterbildungsmaßnahmen und aus Urlauben zurückbeordern. Das würde noch einmal vierundzwanzig Stunden in Anspruch nehmen.«


    Bachmann quittierte mit einem knappen Nicken und sah fragend in die Richtung der Führer von Polizei und GSG 9. Noch bevor er seine Frage formuliert hatte, gab Andreas Scholz die Antwort. »Die zweiunddreißig Mann könnten wir gut gebrauchen. Der Rest dauert zu lange. Spätestens wenn die Frist für diese bescheuerte Telefonabstimmung vorbei ist, wird Seefeld uns zu einer Handlung zwingen.«


    Als Scholz mit seinen Ausführungen fertig war, erhob sich der Generalinspekteur von seinem Platz. Er zupfte seine Uniformjacke gerade und räusperte sich kurz. »Ich möchte noch eben in aller Deutlichkeit anmerken, dass sich niemand einzubilden braucht, die Einsatzkräfte könnten so ein großes Gebäude einnehmen und alle bösen Jungs dingfest machen, ohne einen Schuss abzugeben. Schon gar nicht bei einer so undurchsichtigen Lage. Festnehmen und Anklagen ist schön und gut, aber im Zweifel geht Eliminieren schneller und ist bedeutend sicherer. Ich bin sicher, meine Männer würden die Kollegen der Polizei tatkräftig unterstützen, aber ich werde keinen von ihnen hierherbefehlen, wenn sie sich am Ende für etwas rechtfertigen müssen, was wir hier im Krisenstab bewusst in Kauf genommen haben«, erläuterte er.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wenn es für die Rettung der Geiseln notwendig ist, jeden einzelnen Terroristen zu erschießen, werden die Männer das auch tun. Darüber muss sich hier jeder im Klaren sein! Jeder hier drinnen kennt jetzt die Risiken. Falls also später tatsächlich der Einsatzbefehl erfolgen sollte, dann können die Männer auch von uns erwarten, diese Entscheidung geschlossen zu vertreten.«


    »Selbstverständlich«, entgegnete der Vizekanzler. Dann beugte er sich vornüber, stützte sich mit ausgestreckten Armen auf der Tischplatte ab und blickte in die Runde. »Ich für meinen Teil halte eine friedliche Lösung mittlerweile für ausgeschlossen. Und wenn wir uns schon auf eine Konfrontation einlassen müssen, dann sollten es zumindest wir sein, die den Zeitpunkt dafür festlegen. Gibt es hier jemanden, der gegen eine Einsatzunterstützung seitens der KSK ist?«


    Der Bundespräsident hatte sich inzwischen wieder beruhigt und den Vorträgen interessiert zugehört. Nachdem alle taktischen Führer und auch der Vizekanzler bereitwillig auf das Unterstützungsangebot des Kollegen Baumann zurückgreifen wollten, konnte er sich nicht länger querstellen. Beschwichtigend hob er die Hände. »Also schön, Sie alle haben mich überzeugt. Wenn tatsächlich jeder hier dem Einsatz der Bundeswehr zustimmt, dann werde auch ich diese Entscheidung mittragen.« Dann wandte er sich direkt an den obersten deutschen Soldaten. »Eine Frage hätte ich allerdings noch: Ich weiß ja nicht, wie das bei diesen Elitekriegern so ist, aber wenn unterschiedliche Behörden zusammenarbeiten, knirscht es doch oft gewaltig an allen Ecken und Kanten. Können Armee und Polizei effektiv zusammenarbeiten, oder unterscheiden sich ihre Einsatzgrundsätze vielleicht doch zu sehr?«


    »Was den gemeinsamen Einsatz von Spezialkräften der Bundeswehr und Sondereinheiten der Polizei angeht, gäbe es aus unserer Sicht keine Bedenken. Das hat es bereits des Öfteren gegeben. Ich erinnere unter anderem an die Operation Desert Fox im Jahre 2008. Damals wurden über einhundert Polizeikräfte zusammen mit Spezialisten der KSK in die ägyptische Wüste verlegt, um neunzehn Touristen aus der Hand von Geiselnehmern zu befreien. Weiterhin besteht ein reger Informationsaustausch im Rahmen diverser gemeinsamer Übungen. Dieser Punkt bereitet mir also keinerlei Bauchschmerzen«, antwortete der Generalinspekteur und rückte seine Unterlagen zurecht.


    Niemand aus der Runde schien dem etwas hinzufügen zu wollen.


    Robert Dunbeck wartete noch ein paar Sekunden, dann trat er vor die provisorisch zusammengeschobenen Tische und hielt sein Plädoyer. »Meine Herren, ich verstehe, dass Sie nach einer sauberen Lösung suchen, aber die wird es wohl nicht mehr geben. Ab jetzt gilt es nur noch, Schaden zu begrenzen und die Terroristen von weiteren Gräueltaten abzuhalten. Die einzige Möglichkeit hierfür ist nach aktueller Einschätzung der Zugriff. Um später keine Zeit zu verlieren, lassen Sie uns dafür jetzt alle Vorbereitungen treffen. Sollten sich die Dinge unerwartet ändern, können Sie immer noch jederzeit von dem Vorhaben absehen. Ohne Ihre Freigabe wird niemand vorrücken, dessen können Sie sich sicher sein. Wenn es aber so weit ist und wir erst noch unsere Truppen aufstellen müssen, verlieren wir wertvolle Zeit. Fest steht, dass die Kameraden der Bundeswehr unsere Chancen deutlich verbessern würden. Und was die Außenwirkung angeht... ich denke, es lässt sich einrichten, dass niemand im Vorfeld erkennt, um was für eine Einheit es sich handelt. Die Presse würde höchstens mitbekommen, dass weitere Spezialkräfte eingetroffen sind.«


    Unter der eben noch schweigsamen Runde breitete sich eifriges Gemurmel aus. Nach und nach wandten sich alle Mitglieder des Krisenstabes dem Vizekanzler zu und signalisierten ihre Entscheidung. Das Urteil war einstimmig.


    Bachmann schlug ein Bein über das andere, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Dann rieb er sich mit den Händen durchs Gesicht und starrte mit versteinerter Miene ins Nichts. Dieser Tag würde in die Geschichte eingehen, davon war er überzeugt.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erhob er sich aus seinem Stuhl und forderte den Vertreter des BMVg entschlossen auf, die Kommandozüge zu aktivieren und schnellstmöglich herbeizuschaffen. »Bei dem hier anwesenden Personal brauche ich wohl nicht auf die Brisanz einer solchen Aktion hinzuweisen. Bis auf Weiteres bleibt diese Entscheidung geheim!«
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    Nico saß eingesperrt in einem kleinen Raum auf der südlichen Seite der sechsten Ebene und stöhnte vor sich hin. Er hatte eine Weile gebraucht, um sich daran zu erinnern, wie er hierhergekommen war. Aber der pochende Schmerz in seinem Schädel und die geschwollene rechte Wange waren ein klares Indiz dafür, dass sich seine Situation nicht unbedingt verbessert hatte.


    Ratlos saß er mit dem Rücken zur Wand auf dem Fußboden und massierte seine lädierte Gesichtshälfte.


    Es gab nichts in dem kleinen Raum, was Nico in seiner momentanen Lage hätte gebrauchen können. Kein Telefon, keinen Computer, keine Rohrpoststation und auch kein Fenster, durch das er sich hätte bemerkbar machen können. Außer Tausenden originalverpackter Büroartikel und einem nicht funktionierenden Getränkeautomaten gab es nichts zu entdecken. Nichts, was auch nur im Entferntesten den Ehrgeiz in ihm weckte, sich Seefelds Männern und ihren automatischen Waffen entgegenzuwerfen.


    Resignierend hockte er einfach da und versuchte, das inzwischen mehr als dezente Hungergefühl zu unterdrücken. Oh ja, er hatte einen Mordshunger. Wann hatte er zuletzt etwas zu sich genommen? Zum Frühstück? Kein Wunder, dass sein Magen beleidigt knurrte.


    Als das Schloss plötzlich knackte und die Tür geöffnet wurde, wirbelte Nico erschrocken herum. Jeglicher Gedanke an Cheeseburger und Pommes zerplatzte wie eine Seifenblase und für einen kurzen Moment schoss sein Puls wieder in die Höhe.


    Zwei breitschultrige, schwarz gekleidete Männer mit vermummten Gesichtern kamen auf ihn zu. Nico musste unweigerlich an Gorillas denken, als sie ihn unsanft an den Armen packten und hochzogen.


    »Mitkommen!«, raunte ihn einer der beiden an.


    Nico jaulte auf. »Au! Geht das auch freundlicher, ihr hirnlosen Affen?«


    Keiner der beiden reagierte auf sein Meckern. Mit stoischer Ruhe zerrten sie den Reporter durch die Tür und quer über den Flur.


    »Wo soll es denn hingehen?«


    Keine Antwort, aber die Richtung war eindeutig.


    »Ins Kanzlerbüro? Jetzt wird’s interessant.«


    Wieder keine Antwort.


    »Danke fürs Gespräch, ihr Deppen.«


    Plötzlich verpasste ihm einer der Gorillas einen kräftigen Leberhaken. »Schnauze, Arschloch!«


    Nico jaulte erneut auf und musste sich zusammenreißen, nicht auf den Flur zu kotzen. Tapfer würgte er die aufsteigende Magensäure wieder herunter.


    Ab jetzt nahm er sich vor, lieber keine Fragen mehr zu stellen.


    Schweigend ließ er sich in das großzügige Büro der Bundeskanzlerin bringen und auf einen Stuhl setzen.


    Leider saß auf der anderen Seite des großen Schreibtisches nicht die grimmig guckende, aber stets freundliche Regierungschefin, sondern dieser arrogante Möchtegern-Revolutionär Peter Seefeld.


    Mit einer flüchtigen Handbewegung deutete er seinen Helfern an, den Raum zu verlassen. »Sie können vor der Tür warten«, fügte er hinzu. Dann wandte er sich an Nico. »Herr Jansen. Sie sehen ein wenig mitgenommen aus. Möchten Sie etwas trinken?«


    Nico wich seinem Blick aus und starrte durch das große Fenster nach draußen. Seine Knie wippten nervös auf und ab. »Danke, mir geht es bestens. Meinetwegen können wir diese Plauderei kurz halten. Sagen Sie einfach gleich, worauf Sie hinauswollen.«


    »Nun mal nicht so schnippisch, guter Mann. Ich könnte Sie auch einfach erschießen«, lachte Seefeld und hantierte mit einer Pistole herum. »Aber so bin ich nicht.«


    »Nein? Und was ist mit den anderen?«


    »Mit welchen anderen?«


    »Jetzt tun Sie nicht so! Ich weiß Bescheid!«


    »Worüber wissen Sie Bescheid, Herr Jansen?«


    »Über die toten Wachleute und den Techniker! Wer im Weg steht, wird umgebracht, nicht wahr?«


    »Wer erzählt denn so etwas?«


    »Ich habe es gesehen«, antwortete Nico gelassen. Anhand von Seefelds Reaktion merkte er sofort, dass dem das ganz und gar nicht gefiel. Die Mundwinkel des Milliardärs begannen zu zucken. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Ein Mix aus Beleidigtsein und Abwehrhaltung, dachte Nico. Offensichtlich brauchte der Mann ein paar Sekunden, um sich eine passende Antwort zu überlegen.


    »Da stauen Sie, was?«, legte Nico nach. »Gestatten Sie mir eine Frage! Glauben Sie tatsächlich, dass Sie mit all dem durchkommen werden?«


    »Ich glaube an meine Mission. Und die meisten Bürger da draußen tun das auch.«


    Nico sah Seefeld verachtend an. »Zumindest, wenn man Ihrer Umfrage Glauben schenkt.«


    »Und Sie glauben, mit Ihrem lächerlichen Anruf aus dem Bundeskanzleramt und Ihrer wahnsinnig interessanten Einschätzung über die falschen Feuerwehrleute haben Sie der Welt einen großen Dienst erwiesen?« Er stand auf, kam hinter dem Schreibtisch hervor und stellte sich vor den Journalisten. »Keineswegs, guter Mann. Ihre Informationen sind veraltet und unwichtig. Dass wir zu unserer Verteidigung Waffen tragen, weiß inzwischen jeder und ich habe auch nicht das geringste Problem damit.« Dann stampfte er los in Richtung Tür. »Was ich hingegen überhaupt nicht leiden kann, sind Pressegeier, die meinen, James Bond spielen zu müssen!«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, beteuerte Nico. »Ich habe keine Informationen veröffentlicht.«


    »Natürlich. Deswegen konnte auch jeder Ihr Foto sehen, während Ihr Sender Sie zitierte.«


    Bitte was? Das glaub ich jetzt nicht! Bestürzt ließ Nico den Kopf sinken.


    »Etwas kooperativer und ich hätte vielleicht sogar Verwendung für Sie gehabt. Na ja, da kann man nichts machen«, merkte Seefeld trotzig an.


    Als er die Tür öffnete und die beiden Gorillas wieder hereinholte, bekam Nico es mit der Angst zu tun.


    Warum konnte er nicht ein einziges Mal seine Klappe halten? Erst verärgerte er diesen Oberterroristen, dann outete er sich als Zeuge und zu guter Letzt erwiesen seine Kollegen ihm auch noch diesen Bärendienst, um die Quote nach oben zu treiben.


    Super gelaufen, dachte er sich. Wahrscheinlich würden die beiden Gorillas ihm jetzt irgendwo in einer ruhigen Ecke eine Kugel durch den Kopf jagen.


    »Herr Jansen möchte jetzt gehen«, wandte sich Seefeld an die beiden hünenhaften Gestalten.


    Nico biss sich auf die Unterlippe.


    Ähm, nein? Kleines Missverständnis, ihr werdet hier nicht gebraucht.


    Er hatte überhaupt keine Lust, die Handlanger ein weiteres Mal zu begleiten. Verzweifelt blieb er auf seinem Stuhl sitzen und drehte sich in Richtung Tür. »Herr Seefeld, nun seien Sie doch nicht so. Es fing doch gerade erst an, persönlich zu werden«, jammerte er.


    Dann hielt er seinen Besucherausweis in die Höhe. »Ich bin nun einmal Reporter. Das hätte jeder an meiner Stelle gemacht. Außerdem sagten Sie doch selbst, die Informationen wären nicht besonders neu und interessant. Ich habe ganz zu Beginn Ihrer Aktion kurz mit meiner Redaktion telefoniert, aber von den toten Sicherheitsleuten weiß da draußen niemand etwas.«


    Nico sah den Milliardär bettelnd an. Er wusste, dass sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zuzog. Seefeld bräuchte nur noch mit den Fingern zu schnipsen, um Nicos Leben endgültig zu beenden.


    »Vielleicht kann ich Ihnen sogar helfen«, stammelte der Journalist.


    »Wie wollen Sie mir denn helfen?«


    »Ich könnte einen Internetblog schreiben. Oder ein Interview mit Ihnen aufnehmen. Glauben Sie mir, ich weiß, wie man ein Image aufpoliert!«


    Seefeld schüttelte den Kopf und winkte Nico zur Tür. »Mein Image muss nicht aufpoliert werden. Schon bald wird das ganze Land hinter unserer Aktion stehen. Schade, dass Sie das nicht mehr mitbekommen werden.«


    Eine Sekunde später umklammerten die Pranken der beiden Gorillas wieder die Arme des Journalisten.


    Das war‘s dann wohl, dachte Nico, während sie ihn auf den Flur zerrten. So soll es also enden.


    Als die Stimme des Milliardärs ein weiteres Mal erklang und seine Helfer abrupt innehielten, zuckte Nico zusammen.


    »Einen Moment noch.«


    Seefeld kam langsam auf den Flur, umrundete das Dreiergespann und baute sich lässig vor Nico auf. Dann stieß er dem Journalisten mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Brust. »Sie denken also, Sie wären in der Lage, ein anständiges, unvoreingenommenes Interview zu machen?«


    Nico sah ihn verblüfft an. War das ein makabres Spiel oder gab es tatsächlich noch Hoffnung?


    »Sicher! Natürlich bin ich dazu in der Lage. Sie würden sich wundern, was ein Interview alles bewirken kann.«


    »Also schön«, entgegnete Seefeld und tätschelte Nicos Wange wie die eines kleinen Kindes. »Wir werden sehen, ob Sie das hinbekommen.«


    Anschließend gab er seinen Helfern den Befehl, ihn in das Büro des Kanzleramtschefs zu bringen und alles für eine weitere Aufzeichnung vorzubereiten.
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    Hauptfeldwebel Gärtner, wegen seiner ausgeprägten Nackenmuskulatur nur Bull genannt, war mit seinen Männern noch im Schießhaus, als der Befehl im Stab einging. Sie übten Geiselbefreiung im scharfen Schuss, die Königsdisziplin der Schießausbildung.


    Die taktische Ausbildungseinrichtung in Calw gehörte zu den modernsten in ganz Europa und eröffnete Spezialkräften die Möglichkeit, Handfeuerwaffen im Radius von dreihundertsechzig Grad einzusetzen. Sie verfügte über mehrere Räume, die jeweils freigestaltet werden konnten, und bot somit einen unerschöpflichen Pool an Übungsszenarien. Ausbildungsleiter, die jede Bewegung für eine Nachbesprechung auf Video aufzeichneten, waren in der Lage, Stressfaktoren wie Lärm, Nebel oder Lichtblitze auf Knopfdruck einzuspielen und die überall platzierbaren Scheiben, die sowohl Terroristen als auch Zivilisten symbolisierten, jederzeit auftauchen oder verschwinden zu lassen. Kurzum, in diesem Haus konnte jede Einheit an ihr Limit gebracht werden, egal wie gut sie war.


    Das Klimasystem heizte die Räume seit zwei Stunden auf unerträgliche vierzig Grad auf und Bulls Trupp war gerade dabei, sich auf eine neue Sequenz vorzubereiten, als über Lautsprecher die Stimme des Leitenden erklang. »Übungsunterbrechung. Sicherheit an allen Waffen herstellen und in den Besprechungsraum einrücken.«


    »Ihr habt es gehört, Leute, Buddy Check und dann ab nach draußen.«


    Routiniert entluden sie ihre Waffen und arretierten den Verschluss in der hinteren Stellung. So war der Ladezustand für jeden sofort ersichtlich. Anschließend überprüfte jeder Soldat die Waffen seines Partners. Eine Kontrolle, die für echte Profis eine Selbstverständlichkeit war, da sie keine drei Sekunden in Anspruch nahm und die Sicherheit aller Anwesenden enorm erhöhte. Vier Augen sind gründlicher als zwei.


    Wenige Minuten später rückten die Soldaten in den Besprechungsraum ein, in dem die anderen drei Trupps bereits warteten. Alle zusammen bildeten sie den ersten Zug der zweiten Kommandokompanie.


    Dankbar nutzten Bulls Männer ihre unerwartet frühe Pause und legten ihre Helme und den Gehörschutz mit integriertem Funkgerätesatz ab. Robin war mit eins fünfundsiebzig der Kleinste aus dem Fünf-Mann-Trupp. Sein Part neben der Basisverwendung als Kommandosoldat war der des Sanitätsspezialisten. Auffordernd deutete er auf die bereitstehenden Wasserflaschen und leerte seine eigene, ohne einmal zwischendurch abzusetzen. »Los, Jungs, langt zu.«


    Auch Bull griff sich eine Flasche und schraubte den Deckel ab. »Ein kühles Bier wäre mir jetzt lieber«, scherzte er.


    »Das müssen wir leider verschieben«, kommentierte ihr Zugführer aus dem Hintergrund.


    Hauptmann Olaf Nielsen war sechsunddreißig Jahre alt, eins neunzig groß und schlank. Würde man ihm am Strand begegnen, würde man es nicht für möglich halten, dass so ein Typ mit fünfzig Kilo Ausrüstung aus einem Flugzeug sprang, kilometerweit marschierte und dann noch genügend Reserven hatte, um den Überblick über alle Soldaten seines Zuges zu behalten. Er war einer der wenigen Kommandosoldaten, denen man ihre Fitness nicht ansah. Und das, obwohl er bei jedem Zehnkilometerlauf vorwegrannte und mehr Klimmzüge schaffte als die meisten anderen.


    Mit ernster Miene stellte Nielsen sich vor seine Männer. »Wie jeder von euch weiß, hat die zweite Kompanie dieses Quartal Bereitschaft«, erklärte er ruhig. Dann hielt er ein Fax in die Höhe und zeigte auf die Überschrift. »Hier ist unser Marschbefehl.«


    Die Männer sahen ihn überrascht an. Es war nicht ungewöhnlich, in der Bereitschaftsphase abgerufen zu werden, aber meistens handelte es sich nur um Übungen– und auch die kamen normalerweise nicht so kurzfristig, dass Ausbildungsabschnitte unterbrochen wurden. In etwas weniger als einer Stunde wären sowieso alle durch gewesen.


    »Welches Land ruft uns denn so eilig herbei? Mittlerer Osten oder Afrika?«, fragte Bull eher scherzhaft.


    »Schön wär‘s. Aber diesmal ist es ganz in der Nähe und es ist keine Übung. Ihr habt sicher heute Vormittag von der Geiselnahme im Bundeskanzleramt gehört, oder?«


    Allgemeines Kopfnicken machte sich breit.


    »Tja, die Geschichte scheint zu eskalieren. Inzwischen haben die Terroristen Panzer aufgefahren und drohen im Falle eines Einschreitens durch die Behörden mit heftiger Gegenwehr.«


    »Das ist ein Scherz, oder?«


    »Nein, leider nicht. Der Krisenstab hat den Glauben an eine friedliche Lösung verloren und will eine Befreiungsaktion vorbereiten. Aufgrund der militärisch bewaffneten und gut organisierten Gegner sollen wir die GSG 9 unterstützen.«


    »Von welcher Art Unterstützung sprechen wir denn?«, hakte Bull nach.


    »Scharfschützen mit panzerbrechender Munition, Spezialisten für Zugangssprengung und Geiselbefreiungsteams. Also im Grunde das volle Programm. Wir werden zusammen mit dem zweiten Zug schnellstmöglich nach Berlin verlegen. Der dritte und vierte Zug werden in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt. Vor Ort werden wir zusammen mit den Jungs der GSG 9 den Zugriff planen und die Männer der SEKs werden den inneren Ring stellen. Der äußere Ring ist bereits durch die Hundertschaften der Polizei gewährleistet. Die haben das Regierungsviertel komplett abgeriegelt.«


    »Das klingt eher nach Russland und der Ukraine als nach Deutschland«, warf Robin ein.


    »Leider blickt die Welt aber diesmal auf unsere Hauptstadt!«, antwortete Nielsen sachlich. »Die Regierung wünscht übrigens aus nachvollziehbaren Gründen, dass wir zunächst nicht als Soldaten erkennbar sind. Wir werden also kein Flecktarn tragen und mit unseren Hubschraubern nur in die nächstgelegene Kaserne fliegen. Dort werden uns die Kollegen der Bundespolizei abholen. Irgendwelche Fragen?« Abwartend sah er in die Runde. »Gut, dann los. Abmarsch ist in einer Stunde. Wir sehen uns am Hangar.«


    Ohne lange Gespräche packten die Männer ihre Ausrüstung zusammen und verließen die Ausbildungseinrichtung. Eine Stunde klang lang, aber wenn es galt, sich auf einen Einsatz vorzubereiten, Ausrüstung für vierzig Mann in Kisten zu verladen und zum Hubschrauberlandeplatz zu verlegen, war jede Minute kostbar.


    Als die zwei CH-53 Transporthubschrauber sechzig Minuten später vom Gelände der Graf-Zeppelin-Kaserne im württembergischen Calw abhoben, wandte sich Hauptmann Nielsen seinem Sitznachbarn zu. Bevor er zu sprechen begann, bog er das Mikrofon seines Headsets zur Seite und schirmte es mit einer Hand ab. »Hey Bull, eine Kleinigkeit noch vorweg: einer der Anführer der Terroristen ist Herbert Grune. Major außer Dienst und ehemaliges Mitglied unserer Familie.«


    »Ist nicht dein Ernst?«


    »Absolut. Die Spezialisten vor Ort konnten ihn zweifelsfrei identifizieren.«


    »Das ist keine besonders gute Nachricht.«


    »Ich weiß. Einige kennen ihn vielleicht sogar noch persönlich. Er ist 2006 aus dem aktiven Dienst ausgeschieden.«


    »Dann können wir also davon ausgehen, dass zumindest er alle Raffinessen der Zugriffstaktik noch drauf hat?«


    »Das müssen wir wohl, ja.«


    »Schöne Scheiße!«, antwortete Bull und verzog die Mundwinkel. Dann legte er den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.


    Den Rest des Fluges wurde wenig gesprochen. Jeder versuchte, eine einigermaßen passable Sitzposition auf den unbequemen Stoffbänken zu finden und ein wenig zu ruhen.


    *


    Major Grune saß derweil wieder auf der Couch im Kanzlerbüro und verfolgte die Nachrichten. Die meisten Sender hielten sich einfach an die Fakten. Ein paar äußerten sich eher kritisch der Regierung gegenüber und andere wiederum warfen den Revolutionären vor, den Staat zu terrorisieren. Sie sprachen von enormer krimineller Energie, Größenwahn und unfassbarer Skrupellosigkeit.


    Grune interessierte all das nicht wirklich. Er hielt sich keineswegs für einen schlechten Menschen. Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass ihre Aktion nicht blütenrein war, aber wer hatte denn schon eine weiße Weste?


    Der Staat sicher nicht. Es wäre ein Leichtes gewesen, all das hier zu verhindern. Lediglich Gerechtigkeit und vielleicht ein wenig Dankbarkeit wären nötig gewesen, um ihn von der Unterstützung Seefelds abzuhalten.


    Grune hatte immer versucht, das Richtige zu tun. Oder zumindest das, was im Sinne des Staates als richtig galt. Er hatte sich aufgeopfert und, ohne auch nur ein einziges Mal zu klagen, sein komplettes Leben dem Dienst am Vaterland verschrieben. Er war ein äußerst zäher Bursche, und obwohl seine schulischen Leistungen und seine herausragende körperliche Fitness auch für den Job eines Jetpiloten gereicht hätten, hatte er sich bei den Kampfschwimmern in Eckernförde beworben. Seine tiefe innere Überzeugung hatte ihm gesagt, dass er seine Fähigkeiten dort besser einbringen könnte. Eingezwängt in eine fliegende Maschine, weit über dem eigentlichen Geschehen, das war nicht sein Ding. Er wollte lieber aus eigener Kraft vorankommen, seine Grenzen austesten und besser werden. Jeden Tag.


    Die logische Konsequenz war schließlich, dass Grune sich nur einen Tag nach der Verleihung des begehrten Sägefisch-Abzeichens bei der Eliteeinheit schlechthin beworben hatte. Dem KSK.


    In der Folgezeit hatte er seine Familie und Freunde nicht viel zu sehen bekommen, aber das war ein Preis, den er zu zahlen bereit gewesen war. Er hatte dienen wollen, mit den besten Männern und dem besten Material. Die Kommandospezialkräfte garantierten einem beides.


    Drei Jahre später hatte er als einer der jüngsten Kommandosoldaten überhaupt den Einsatzstatus Combat Ready erhalten. Bereit für den Einsatz.


    Von da an hatte er sich mit seinem Team an Plätzen getummelt, die man getrost als lebensfeindlich bezeichnen durfte und die den meisten anderen allenfalls aus dem Erdkundeunterricht bekannt waren. Allem voran natürlich Afghanistan. Hier hatte er auch gelernt, was es bedeutete, einen Menschen zu töten. In der Theorie klang das einfach, aber wenn man erst einmal das Gesicht von diesem Menschen im Visier hatte, war es etwas ganz anderes.


    Grune hatte stets versucht, alle Emotionen auszublenden. Er hatte nie aus Hass oder Feindseligkeit getötet. Nicht einmal, wenn einer seiner Kameraden im Gefecht verwundet worden war. Allerdings hatte er auch kein Mitleid für seine Gegner gefühlt. Es war eher so gewesen: Wer schneller schoss und besser traf, blieb am Leben. Auf diese einfache Gleichung reduziert, hatte das Töten kein großes Problem mehr für ihn dargestellt - zumindest hatte es ihm nicht den Verstand geraubt und es hatten ihn keine schlaflosen Nächte geplagt. Er hatte einfach das getan, was zur Erfüllung des Auftrages und zum Überleben notwendig gewesen war. Und er war gut darin gewesen.


    Über die Jahre hatte Grune eine Menge unterschiedlicher Eindrücke gesammelt, die fast alle unter den Mantel des Schweigens fielen. Die Zauberworte beim KSK lauteten eben »Geheimhaltung« und »Verschlusssache«, und das war auch gut so. Kein Kommandosoldat legte besonderen Wert darauf, seine Erlebnisse mit Außenstehenden zu teilen. Wie sollten Zivilisten schon auf derartige Geschichten reagieren? Sie würden sich an den Kopf fassen und fragen: Warum zum Teufel nimmst du das alles auf dich?


    Sollte man dann antworten, dass es ein unbeschreibliches Gefühl war, an seine Grenzen zu stoßen und trotzdem weiter zu funktionieren? Dass das Verhältnis zu einem Kameraden, mit dem man heikle Missionen durchgestanden hatte, der Liebe zwischen Vater und Sohn gleichkam? Dass man das Leben erst zu schätzen wusste, wenn man dem Tod bereits gegenübergestanden hatte? Kein Außenstehender hätte das je nachvollziehen können, aber Grune hatte seinen Beruf mit jeder Faser seines Körpers gelebt.


    Tja, und dann war die Wende gekommen. Als es Grune und seinen Männern 2006 mächtig an den Kragen gegangen war und sie Luftunterstützung angefordert hatten, hatten sie über eine Stunde auf die Freigabe und das Eintreffen der Kampfjets warten müssen. Erst die Meldung über den Tod eines Kameraden hatte die Verantwortlichen eine Entscheidung zugunsten seiner Einheit treffen lassen.


    Am selben Abend noch war Grune wegen tätlichen Angriffs auf einen Vorgesetzten von der Militärpolizei festgenommen worden. Er hatte dem zuständigen Kommandeur ordentlich eine verpasst. Zwar war die Geschichte abgebügelt worden, aber Grune hatte sich in den Innendienst versetzen lassen und an keinen weiteren Einsätzen teilgenommen. Er war sesshaft geworden, hatte geheiratet und war Vater einer süßen, kleinen Tochter geworden. Sie war sein neuer Lebensinhalt, sein Ein und Alles gewesen– und er der glücklichste Mann auf der Welt.


    Bis seine Frau sich in diesen Junkie verliebt hatte. Grune hatte von Anfang an gemerkt, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmte, aber niemand hatte es ihm glauben wollen. Weder das Jugendamt noch die Polizei hatten es für notwendig gehalten, seiner Anzeige intensiv nachzugehen. Im Gegenteil, sie hatten ihm nahegelegt, eine Therapie zu machen und sein Leben zu ordnen. Er müsse endlich loslassen, zurück ins zivile Leben finden, hatten sie gesagt. Und seine Aggressionen in den Griff bekommen. In ihren Augen war er die Gefahr gewesen. Ein vermeintlich traumatisierter Afghanistanveteran, der im Sumpf grausamer Erfahrungen stecken geblieben war und frustriert hatte feststellen müssen, dass ihm sein Leben zu Hause, fernab der Front, längst entglitten war. Am Arsch! Diese Wichser hatten ja keine Ahnung!


    Hach, wie hatte er das Geschenk von Peter Seefeld genossen! Nicht, dass die Schuld damit gesühnt wäre oder seine Tochter dadurch wieder zurückkommen würde, aber er hätte den Gedanken, dass dieses Drecksschwein nach fünfzehn Jahren wieder rausgekommen wäre, einfach nicht ertragen. Was war das für eine Strafe im Vergleich zu dem, was er getan hatte? Fünfzehn Jahre bei geregelten Mahlzeiten, Fernsehen und täglichem Freigang? Noch dazu in einer Einzelzelle. Nein, dann lieber Auge um Auge und Zahn um Zahn.


    Die sechs Stunden, die er sich mit De Bruin in der Halle gegönnt hatte, waren keine zweite Verhandlung gewesen, sondern Vergeltung. Dieses Mal hatte er seinen Emotionen freien Lauf gelassen und er hatte gewusst, wie er es anstellen musste, damit De Bruin alles bei vollem Bewusstsein miterlebte. Es hatte kein höheres Ziel gegeben, keinen Auftrag. Nur Hass.


    »Herr Major? Alles in Ordnung?« Die Stimme des Milliardärs holte den Major zurück in die Gegenwart. »Sie starren schon eine Ewigkeit auf den Fernseher, ohne sich zu bewegen. Ich habe sogar umgeschaltet und Sie haben es nicht bemerkt.«


    Grune fühlte sich einen Moment lang ertappt. Als er seine Hände lässig in die Taschen schieben wollte, stellte er überrascht fest, dass sie zur Faust geballt waren. »Alles gut. Diese verzweifelten Regierungsvertreter haben mich nur gerade wieder daran erinnert, wie weich die staatlichen Institutionen geworden sind. Niemand traut sich, Entscheidungen zu fällen, die von Anwälten zerpflückt werden könnten. Sie wissen schon, Täterschutz statt Opferschutz«, antwortete er.


    »Da haben Sie recht. Aber genau deswegen sind wir ja hier. Wir werden diesem Staat wieder zu Recht und Ordnung verhelfen. Verlassen Sie sich drauf!«


    »Davon bin ich überzeugt. Wer sollte sich uns schon in den Weg stellen?«


    »Eben. Wir haben das Interview mit diesem Herrn Jansen fertig gedreht und die Ausstrahlung über seinen eigenen Sender angeleiert. Mal schauen, wie das ankommt.«


    Seefeld schnappte sich die Fernbedienung, zappte durch die Programme, bis er beim Nachrichtensender Early Bird 24 gelandet war, und ging zum Schreibtisch. »Bis es so weit ist, spielen wir eine Partie.«


    Grune guckte einen Moment verdutzt. Dann entdeckte er das Schachspiel, mit dem Seefeld zum Couchtisch zurückkam. Gelassen nahm der Milliardär hinter dem acht Zentimeter dicken Panzerglas der großen Fensterfront Platz und begann, die Spielfiguren aufzustellen. Beiden war klar, dass die Kameras der Polizei diese Provokation direkt in den Krisenstab übertragen würden, aber weder Seefeld noch Grune schien sich daran zu stören.
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    Als das Telefon am Platz des Sonderkommissars klingelte und die freundliche Stimme einer jungen Beamtin den wartenden Gesprächspartner ankündigte, rollte Dunbeck mit den Augen. »Ich habe keine Zeit für die Presse«, stellte er genervt klar.


    »Entschuldigen Sie, aber Sie sollten sich das trotzdem anhören«, antwortete die Polizistin. »Das ist keine der üblichen Anfragen.«


    Dunbeck stöhnte kurz. »Also gut. Stellen Sie durch.«


    Dann wartete er, bis er das standardmäßige Piepen vernommen hatte, und meldete sich mit einem unpersönlichen und desinteressierten »Ja bitte?«.


    »Sonderkommissar Dunbeck?«


    »Am Apparat.«


    »Mein Name ist Tannheuser. Karl Tannheuser. Ich bin Redaktionsleiter bei dem Nachrichtensender Early Bird 24.«


    »Schön für Sie. Was ist der Grund Ihres Anrufes?«


    »Ich kann verstehen, dass Sie im Moment kein Verlangen nach Pressegesprächen haben...«


    »Das habe ich in der Tat nicht«, warf Dunbeck ungeduldig ein. »Kommen Sie auf den Punkt.«


    »Sicher. Ich wurde von den Geiselnehmern kontaktiert und mehr oder weniger gezwungen, etwas auszustrahlen.«


    Sofort wurde der Sonderkommissar hellhörig. Damit hatte er nicht gerechnet!


    »Sie haben mit denen gesprochen?«, hakte er nach.


    »Na ja, nicht direkt. Eigentlich haben die nur angerufen und mir Instruktionen gegeben. Die haben mir eine Videodatei zugesandt, mit der ich auf Sendung gehen soll.«


    »Und was genau ist darauf zu sehen?«


    »Ein Interview. Dieser Seefeld meinte, es würde der Aufklärung dienen. Sollten wir es nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten in unser Programm nehmen, würde einer der Politiker sterben.«


    Ein verzweifeltes Lachen kam über die Lippen des Sonderkommissars. »Was für ein Arschloch! Dieser Kerl treibt mich in den Wahnsinn.«


    »Das glaube ich Ihnen. Er sagte auch, dass mit einer Verweigerung unsererseits nichts gewonnen wäre. Er würde einfach einem anderen Sender die Chance geben. Irgendjemand erklärt sich ganz sicher bereit, das Video zu veröffentlichen. Und an Politikern mangelt es diesem Kerl ja auch nicht.«


    »Nein, leider nicht. Haben Sie sich das Material schon angesehen?«


    Herr Tannheuser zögerte einen Moment. Er war sich nicht sicher, welche Antwort sein Gegenüber gerne hören würde.


    »Sagen Sie schon, es wäre uns eine große Hilfe, wenn wir wenigstens wüssten, worauf wir uns gefasst machen müssen«, drängelte der Sonderkommissar.


    »Ja, hab ich. Allein. Es ist kein Auftritt wie die vorangegangenen. Mit Rednerpult und so weiter. Es zeigt Seefeld und einen unserer Mitarbeiter...«


    »Nico Jansen. Wir wissen, dass er noch im Gebäude ist.«


    »Genau, ja. Jedenfalls führen die beiden ein Interview. Natürlich wie üblich mit recht einseitigem Inhalt. Herr Jansen darf beschreiben, wie zurückhaltend sich die Geiselnehmer verhalten und wie gut es den Geiseln geht, und Herr Seefeld spricht über seine Vision von einer neuen, dem Volk dienenden Regierung.«


    »Das übliche Gerede also«, bemerkte Dunbeck. »Ohne Details zu nennen, kann ich Ihnen versichern, dass es nicht allen Geiseln so gut geht, wie behauptet wird. Für den Moment ist es allerdings zweitrangig, ob die Öffentlichkeit das auch weiß. Gehen Sie mit der Sache auf Sendung, wir werden uns eine passende Antwort überlegen. Vielen Dank, dass Sie uns Bescheid gesagt haben.«


    »Eine Kleinigkeit noch, Herr Kommissar. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie das überraschen wird.«


    »Ich höre?«


    »Dieser Seefeld bietet im Laufe des Interviews an, die unschuldigen, zivilen Geiseln gegen weitere Politiker auszutauschen.«


    »Was für ein Wohltäter«, spottete Dunbeck. »Nochmals danke, Herr Tannheuser. Auf Wiederhören.«


    *


    »Gibt es hier irgendjemanden, der sich gerne in die Hände der Geiselnehmer begeben möchte?«, wandte sich Dunbeck an die Regierungsvertreter, nachdem er den Hörer wieder beiseitegelegt hatte.


    »Bitte was?«


    Der Sonderkommissar schmunzelte und winkte mit beiden Händen ab. »Vergessen Sie es. Ich wollte nur Ihre Aufmerksamkeit, um Sie auf die nächste Aktion der Terroristen vorzubereiten.«


    »Was für eine Aktion?«, fragte einer der Anwesenden.


    »In Kürze wird auf dem Sender Early Bird 24 - das ist der, für den dieser Reporter Nico Jansen arbeitet - ein Interview zu sehen sein. Es wurde von den Terroristen aufgenommen und soll beweisen, wie human diese Männer mit ihren Geiseln umgehen. Als besonderes Schmankerl bietet Herr Seefeld dann auch noch an, diejenigen Geiseln, die mit der Arbeit der Regierung nichts zu tun haben, gegen weitere Politiker auszutauschen. Schließlich ist er ja der Messias und hat sich die Rettung der Bürger auf die Fahne geschrieben.« Die Ironie in Dunbecks Stimme war nicht zu überhören.


    »Der Kerl setzt wirklich immer wieder einen drauf!«, seufzte der Bundespräsident. »Wäre so ein Austausch ratsam? Ich meine, bekommt man das hin, ohne dass die Typen uns veräppeln und am Ende noch mehr Geiseln haben?«


    Der Sonderkommissar lehnte sich gegen die Kante seines Tisches, stützte die Handflächen auf und schlug ein Bein über das andere. »Möglich wäre das und ich glaube auch nicht, dass Seefeld bei einer solchen Aktion versuchen würde zu tricksen«, antwortete Dunbeck. »Es ist ehrenwert, wenn Sie sich dafür zur Verfügung stellen würden, aber zu unseren gängigen Praktiken zählt ein solcher Austausch sicher nicht. Die Frage ist doch, was damit gewonnen wäre? Den Einsatzkräften ist es, ehrlich gesagt, egal, welchen Beruf eine zu rettende Person hat.« Dann stieß sich der Sonderkommissar nach vorne ab und begab sich in die Mitte der Tische. »Anders wäre es, wenn das Angebot lauten würde, alle zivilen Geiseln im Austausch für einen oder zwei Regierungsvertreter freizulassen. Damit wäre in der Tat etwas gewonnen. Zurzeit ist dies aber nicht der Fall.«


    Im Gesicht des Bundespräsidenten schien sich ein klein wenig Erleichterung breitzumachen. »Selbstverständlich können Sie auf mich zählen, wenn es doch noch zu derartigen Überlegungen kommen sollte.«


    Dunbeck nickte anerkennend. »Meinen Respekt. Ich habe das zur Kenntnis genommen und werde bei Bedarf darauf zurückkommen. Es fällt mir allerdings schwer zu glauben, dass Seefeld die Anzahl seiner Geiseln freiwillig reduziert. Solange kein echtes Entgegenkommen seinerseits zu erkennen ist, sehe ich keinen Grund, diesem Herrn Menschlichkeit zu attestieren. Da verlasse ich mich lieber auf das Können unserer Polizeieinheiten und der angeforderten Spezialkräfte. Letztere werden übrigens innerhalb der nächsten Stunde hier aufschlagen.«


    »Sie sehen tatsächlich keine Alternative zu einem Eingreifen der Polizei, richtig?«


    »Doch, Alternativen gibt es eine Menge, aber die dürften uns nicht gefallen. Wir könnten uns auch zurückziehen und das Ende der ominösen Telefonabstimmung abwarten. Glauben Sie wirklich, dass es danach einfacher wird? Dass Herr Seefeld Zahlen veröffentlichen würde, bei denen er nicht der alleinige Gewinner wäre? Ich glaube beides nicht. Und ich gebe mich auch nicht der Illusion hin, dass wir jemanden, der solch einen Aufwand betreibt, allein durch gutes Zureden zur Aufgabe bringen können. Trotzdem lasse ich mich natürlich gerne eines Besseren belehren. Ein wenig Zeit bleibt uns ja noch. Ich bin allerdings auch erfahren genug, um zu sagen, dass Gewalt nicht immer nur das letzte, sondern manchmal auch das einzig effektive Mittel ist.«


    »Wir werden sehen«, antwortete der Bundespräsident. »Inzwischen sind wir auf jeden Fall alle gewarnt und werden weder Peter Seefeld noch seine Schergen unterschätzen.«
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    Nachdem die Bundeswehrhubschrauber mit den beiden Kommandoeinheiten an Bord in der Julius-Leber-Kaserne gelandet waren und die Rotoren stillstanden, luden die Männer kistenweise Ausrüstung in mehrere parat stehende Kleinbusse. Anschließend verschwanden auch die Soldaten selbst hinter den schwarz getönten Scheiben. Dann machte sich der von Streifenwagen eskortierte Konvoi auf den Weg zum Regierungsviertel.


    Auf diese Weise benötigten sie für die Strecke quer durch die Stadt keine fünfzehn Minuten.


    Etwa zweihundert Meter vor dem Reichstagsgebäude passierten sie die Absperrungen der Bereitschaftspolizei und schalteten das Blaulicht aus. Ab hier waren die Straßen und Bürgersteige wie leergefegt. Weder Presse noch Schaulustige wurden in diesen Bereich hineingelassen. Nach weiteren fünfzig Metern bog die Kolonne hinter dem mobilen Leitstand der Polizei ab und verschwand in einem nochmals gesondert abgesperrten Bereich.


    Hier hatten inzwischen sämtliche Sondereinheiten ihren vorläufigen Aufstellungsraum bezogen.


    Als die Türen der Autos aufsprangen, stieg aus dem vordersten Fahrzeug ein großer, schlanker Mann aus. Er wandte sich sofort an seine beiden Begleiter und gab ihnen ohne viel Aufsehen einige Instruktionen. Anschließend deutete er auf das Reichstagsgebäude und machte sich auf den Weg in den Krisenstab.


    Auf halber Strecke kam dem Hauptmann ein zivil gekleideter Mann entgegen. Der Ausweis, der um seinen Hals hing, wies ihn als Sonderkommissar des Innenministeriums aus.


    »Robert Dunbeck«, stellte der Mann sich vor. »Ich führe die Verhandlungen und berate den Krisenstab. Und ich fürchte, es ist meine Schuld, dass Sie hier sind«, entschuldigte er sich mit einem Augenzwinkern.


    »Hauptmann Olaf Nielsen«, antwortete der Soldat. »Kein Problem, wir hatten gerade Zeit. Erstaunlich, dass Sie dafür die Zustimmung bekommen haben. Normalerweise sind die Regierungsmitglieder ja sehr skeptisch, was den Einsatz der Bundeswehr im Inneren angeht.«


    »Da haben Sie recht, aber die Situation ist wirklich außergewöhnlich und der Krisenstab ist gerade noch klein genug, um einigermaßen schnell und zweckorientiert entscheiden zu können.«


    »Das hört man gerne. Wann haben Sie zuletzt etwas von Seefeld und seinen Leuten gehört?«


    »Persönlicher Kontakt ist eher selten, aber dafür scheint er sich ja gern selbst im Fernsehen zu bewundern. Da gab es zuletzt dieses lächerliche Interview, mit dem er sich in die Herzen der Bürger schleimen wollte.«


    »Ja, davon habe ich gehört. Es ist ja wohl nicht beabsichtigt, den von ihm angedeuteten Geiselaustausch durchzuführen, oder?«


    »Natürlich nicht. Niemand hat es verdient, in eine solche Lage zu geraten. Weder zivile Bürger noch Politiker.«


    »Da sind wir einer Meinung. Was macht die Bande denn im Moment? Haben Sie das alles im Blick?«


    »Unsere Beobachter und die Kameras decken den gesamten äußeren Bereich und alle Fensterfronten ab. Was sich da abspielt, können wir jederzeit mitverfolgen. Erstaunlicherweise scheint das die beiden Anführer nicht zu kümmern. Die spielen seit geraumer Zeit direkt vor unseren Augen eine Schachpartie nach der nächsten.«


    »Bitte was?«


    »Sie haben richtig gehört«, antwortete Dunbeck schulterzuckend. »Im Büro der Kanzlerin. Wenn Sie wollen, können Sie die Züge über unsere Kameras mitverfolgen.«


    »Die sind sich ihrer Sache wohl sehr sicher, was?«


    »Bis jetzt sitzen die ja auch am Drücker. Und mit ihren ständigen Fernsehauftritten setzen die noch zusätzlich immer neue Nadelstiche. Aber kommen Sie erst einmal mit, ich stelle Sie denen da drin vor und dann gebe ich Ihnen einen genauen Überblick.«


    *


    Der Sonderkommissar zog die Tür hinter sich und dem Kommandosoldaten etwas schwungvoller zu, als es nötig gewesen wäre, aber so war er sich zumindest der ungeteilten Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiss.


    Die meisten Blicke streiften ihn nur kurz und blieben erstaunt an seinem Begleiter haften. Niemand schien den Mann neben Dunbeck richtig einordnen zu können. Er trug eine schwarze Hose mit aufgenähten Knieprotektoren und großen Oberschenkeltaschen, eine schwarze Jacke mit mehreren Klettstreifen auf Höhe der Oberarme und der Brust, die allerdings alle leer waren, und ein schwarzes Basecap. Unter seiner Jacke zeichneten sich die Umrisse einer Pistole ab. Wahrscheinlich eine HK P8 Combat oder eine HK P12, aber dieses Detail fiel ohnehin nur den Wenigsten auf.


    »Meine Herren, wenn ich kurz vorstellen darf, das ist Hauptmann Nielsen, Führer der Spezialkräfte der Bundeswehr. Er wird Herrn Scholz bei der weiteren Planung und Vorbereitung einer möglichen Befreiungsaktion zur Seite stehen.«


    Da der Hauptmann keine Uniform trug, sparte er sich das Salutieren und nickte bloß einmal in die Runde. »Wie Sie sehen, ist weder er noch einer seiner Soldaten für Außenstehende als solcher zu erkennen. Über die Medien- und Oppositionsschelte brauchen Sie sich also zunächst keine Gedanken zu machen.« Diesen kleinen Seitenhieb konnte sich Dunbeck einfach nicht verkneifen. Ohne eine Reaktion abzuwarten, fuhr er weiter fort. »Sobald Sie sich also für einen Zugriff entschieden haben, werden diese beiden Herren ihre Plätze in dem mobilen Einsatzleitstand einnehmen und von dort aus alles koordinieren. Wir hier drinnen werden von dem Augenblick an Daumen drücken und abwarten. Es dürfte allen klar sein, dass, wenn eine derartige Aktion erst einmal läuft, niemand von uns genügend Sachkenntnisse hat, um den Herren in ihre Arbeit hineinzureden.«


    »Dessen sind wir uns durchaus bewusst, Herr Dunbeck«, antwortete der Vizekanzler ein wenig schnippisch. Dann wandte er sich an den Hauptmann. »Schön, dass Sie und Ihre Männer da sind. Die Lage ist zurzeit relativ ruhig, aber bei Weitem nicht entspannt. Die Wahrscheinlichkeit für einen Zugriff scheint von Stunde zu Stunde zu steigen und ich spreche hier für den gesamten Krisenstab, wenn ich Ihnen sage, dass wir im Falle einer weiteren Eskalation einstimmig gewillt sind, das Ganze mit Ihrer und der Hilfe der Polizei zu beenden.«


    Hauptmann Nielsen verzog keine Miene. Offensichtlich befand sich der Krisenstab in dem Stadium, in dem noch ein Restfunke Hoffnung bestand, aber jeder weitere Tropfen das Fass zum Überlaufen bringen würde. Und dieser Fall schien mehr als wahrscheinlich. Nach dem zu urteilen, was er in der kurzen Zeit seit seiner Ankunft gehört und gesehen hatte, schien seine Einheit nicht umsonst hierhergeflogen zu sein. Mit einer ruhigen Nacht war sicher nicht zu rechnen.


    Als niemand aus den Reihen des Krisenstabes weitere Anmerkungen machte, erhob sich Andreas Scholz von seinem Platz. Er klappte seinen kleinen Laptop zu, raffte einige Unterlagen zusammen und ging auf den Soldaten zu. »Andreas Scholz, Einsatzleiter der Neuner«, stellte er sich vor und reichte ihm die Hand. »Anscheinend ist unter den Geiseln ein Mann, der sich ebenfalls sehr gut mit der Materie auskennt und das entsprechende Vertrauen der Bundeskanzlerin genießt. Die Scharfschützen haben uns soeben gemeldet, dass der Sicherheitschef Torge Rendal die Außenjalousien des Kabinettssaals wieder hochgefahren und uns somit wieder freie Sicht in den Raum gegeben hat. Offensichtlich wollte er, dass wir ihm dabei zusehen, wie er die Geiseln auf einen möglichen Zugriff vorbereitet. Er hat ihnen bestimmte Plätze zugewiesen und gezeigt, wie sie sich im Falle des Falles zu verhalten haben.«


    »Das ist doch schon einmal eine gute Nachricht. Kann ich davon eine Aufzeichnung sehen?«


    »Sicher, kein Problem.« Dann drehte Andreas Scholz sich um und blickte in die Runde der Regierungsvertreter. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns in den mobilen Leitstand begeben. Da haben wir alles, was wir brauchen, und die Herren hier können in Ruhe ihre Entscheidungen fällen. Herr Dunbeck und der Polizeichef werden sicher als Bindeglied zwischen Operationszentrale und Krisenstab fungieren und alle auf dem Laufenden halten, habe ich recht?«


    Der Sonderkommissar nickte zustimmend. »Sicher, gehen Sie ruhig. Wenn sich etwas Neues ergibt, werden wir Sie umgehend informieren.«


    Genau das wollten die zwei Elitekämpfer hören. Keiner von beiden hatte das Bedürfnis, den Diskussionen um politische Konsequenzen länger als unbedingt notwendig beizuwohnen. Im Gegensatz zum bedauernswerten Sonderkommissar hatten sie einen klar umrissenen Auftrag, der sich lediglich auf die taktische Ebene bezog. Für das Aushandeln der Rahmenbedingungen waren sie nicht zuständig.
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    Seefeld zog eine der hölzernen Figuren drei Felder vor und ballte die Faust. »Schachmatt!«, jauchzte er triumphierend. Er hatte es zum wiederholten Male geschafft, Grunes König in die Ecke zu drängen und jeder Fluchtmöglichkeit zu berauben. »Sie sind ein lausiger Spieler.«


    »Damit kann ich leben. Ich habe andere Stärken.«


    »Gewiss, gewiss. Deshalb habe ich Sie ja auch mit ins Boot genommen.«


    »Eine weise Entscheidung.«


    »Ohne Frage, ja. Noch eine Partie?«


    »Danke, mein Bedarf ist gedeckt. Vielleicht fordere ich Revanche, wenn Ihr Name offiziell an der Tür steht und ich Ihr Verteidigungsminister bin«, scherzte der Major.


    »Man kann nie wissen«, antwortete Seefeld schmunzelnd und stellte die Figuren zurück auf die Positionen, wo sie vor vier Zügen gestanden hatten. »Das hier war Ihr Fehler. Sie haben sich von den Bewegungen meines Turmes ablenken lassen und nicht bemerkt, dass Ihr Läufer meine wichtigste Figur, die Dame, hätte vom Feld nehmen können.« Schwungvoll zog er Grunes Läufer quer über das Spielfeld und nahm seine eigene Dame aus dem Spiel. Dann stand er auf, nahm sich eine Wasserflasche vom Schreibtisch und stellte sich vor die Fensterfront. Mit der Flasche in der Hand deutete er hinüber auf die Kuppel des Reichstages. »Genau wie die Herren da drüben. Unsere Aktionen kommen derart überraschend, dass der gesamte Krisenstab hoffnungslos überfordert ist. Jetzt haben wir denen sogar noch ihre heldenhafte Aktion mit dem Geiselaustausch zunichtegemacht. Die können keinen Schritt mehr machen, ohne Angst vor unserer nächsten Antwort haben zu müssen. Auf die eine oder andere Art haben wir sie alle in unserer Gewalt!« Zufrieden prostete er in die Zielfernrohre der Scharfschützen, die ihn sehr wahrscheinlich die ganze Zeit über im Visier hatten. Anschließend nahm er einen großen Schluck und wandte sich wieder dem auf der Couch sitzenden Major zu.


    »Wie sieht es denn draußen aus?«, fragte Seefeld.


    »Ganz gut so weit. Niemand wagt sich näher als fünfzig Meter an das Gebäude heran und aufseiten der Einsatzkräfte verhält man sich überraschend ruhig. Bis auf den Konvoi vor ein paar Minuten gab es keine nennenswerten Bewegungen.«


    »Konvoi?«


    »Ja. Zwei Limousinen und acht schwarze Kleinbusse, eskortiert von zwei Streifenwagen.«


    »Das ist aber eine große Kolonne. Wer saß denn drin?«


    »Das wissen wir nicht. Die sind außerhalb unseres und des Sichtbereiches der Fernsehkameras aufgefahren.«


    Seefeld ließ ein leises Brummen verlauten und legte die Stirn in Falten. »Eine Spezialeinheit? GSG 9 vielleicht?«


    »Ist nach unseren Informationen längst vor Ort. Vielleicht bloß weitere Politiker, die sich in die Geschichte einmischen wollen.«


    »Das kann auch sein. Die Jungs sollen das trotzdem im Auge behalten. Ich will wissen, mit wem wir es alles zu tun haben.«


    »Sicher, kein Problem.«


    Grune nickte verständnisvoll, schnappte sich ein Funkgerät und sprach kurz mit den Technikern. Dann zeigte er in Richtung Tür und machte sich auf den Weg. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«


    *


    Abgesehen von Peter Seefeld selbst gab es in seiner gesamten Mannschaft nur noch zwei weitere Männer, die zivile Kleidung trugen: Hans-Martin und Jürgen. Sie waren Anfang dreißig und ein wenig zu dick, um als Soldaten durchzugehen. Auch sonst schienen sie sich nicht viel aus ihrem Äußeren zu machen. Der eine hatte seine langen, speckigen Haare zum Pferdeschwanz gebunden und der andere trug eine alte, ranzige Strickmütze auf dem Kopf. Ihre Brillen waren obligatorisch und niemand hätte sich gewundert, wenn sie auch noch von Mama gestrickte Rollkragenpullover getragen hätten.


    Nichts von all dem war für Grune relevant. Er wusste um die Qualitäten dieser Computer-Nerds und konnte sich vollends auf sie verlassen. Sie waren Freaks, aber auf ihrem Gebiet begnadete Profis.


    Während sie gerade die Fernsehaufnahmen Bild für Bild abspielten und versuchten, irgendwelche Details zu erkennen, stand der Major hinter ihnen und wartete auf Ergebnisse.


    »Keine Chance«, meinte Jürgen und kratzte sich unter seiner Mütze. »Außer schwarzen Autos und verdunkelten Scheiben ist da nichts zu erkennen. Leider gibt es keine Bilder aus dem Inneren dieses Sektors. Die lassen niemanden in die Nähe ihrer provisorischen Operationszentrale.« Dann ließ er die Aufnahme normal weiterlaufen und wandte sich einem anderen Monitor zu, der ebenfalls den Konvoi beim Passieren der Straßensperre zeigte. Allerdings aus einem anderen, etwas erhöhten und schräg versetzten Blickwinkel. Trotzdem reichte auch diese Position nicht aus, um zu sehen, was hinter dem Sichtschutz vor sich ging.


    »Warte!«, rief Grune plötzlich. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete er an Jürgens Kopf vorbei auf den ersten Monitor. Der Ausschnitt zeigte eine Großaufnahme des Reichstages, vor dem inzwischen Wachposten mit Maschinenpistolen standen. Auf der Treppe zum Haupteingang waren zwei Männer zu sehen, die sich gerade zu begrüßen schienen.


    »Könnt ihr das vergrößern?«


    »Nichts leichter als das«, antwortete der Technikfreak und veränderte mit der Maus die Position einiger virtueller Regler. »Bitte schön. Um noch dichter heranzugehen, ist die Auflösung zu schlecht.«


    »Das reicht schon, danke. Satan, wer hätte das gedacht.«


    Die beiden IT-Spezialisten sahen den Major verwirrt an. Dann guckten sie wieder auf den Monitor, den Grune so interessant fand, und suchten nach etwas Außergewöhnlichem. »Wer hätte was gedacht?«, hakte Hans-Martin unsicher nach.


    Der Major winkte ab. »Nicht weiter wild. Ich glaube, ich kenne einen der Herren.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Als er ein paar Minuten später wieder im Büro der Bundeskanzlerin auftauchte, war Seefeld gerade dabei, mit dem Funkgerät zu hantieren. Völlig entspannt drehte er seinen Stuhl, bis er Grune direkt vor sich hatte. »Die Jungs haben die Kantine durchstöbert. Appetit auf ein wenig Kassler mit Salzkartoffeln und Gemüse?«


    Der Major zögerte einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern und nickte. »Warum eigentlich nicht, ein bisschen was essen wäre gar nicht schlecht«, antwortete er und schob einen Sessel vor die Stirnseite des Schreibtisches. Geduldig ließ er sich in das weiche Leder sinken und wartete, bis Seefeld das Gespräch beendet hatte. Dann legte er den Kopf schief, schlug ein Bein über das andere und trommelte mit den Fingerspitzen auf der Armlehne herum. »Die müssen wahrlich verzweifelt sein«, meinte er abfällig.


    »Wer denn?«


    »Na, die vom Krisenstab. Die holen sich das Militär ran. Zumindest einen Offizier vom Kommando Spezialkräfte habe ich gesehen.«


    »Vom KSK?«


    »Ja. Könnte natürlich auch als Berater dienen, aber wenn man bedenkt, was für ein Konvoi da gerade ankam, denke ich eher, die sind mit einer kompletten Einheit hier angerückt.«


    Seefeld nickte stumm. Gemächlich stand er auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Könnte uns das Schwierigkeiten bereiten?«


    »Wenn die tatsächlich mitspielen, sollten wir auf jeden Fall die Augen aufhalten.«


    »Die werden ja wohl nicht so dumm sein und einen Zugriff wagen?«


    »Ich sage ja, die sind verzweifelt. Ich werde auf alle Fälle die Wachposten verstärken.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Verantwortlichen sich zu einem Einsatz der Bundeswehr im Inneren durchringen werden. Das ist an sehr strenge Bedingungen geknüpft. Sie wissen doch, wie zögerlich die deutschen Regierungsvertreter mit so etwas sind. Wenn da was schiefgeht, würden Presse und Opposition die Entscheidungsträger auseinandernehmen.«


    Der Major saß immer noch seelenruhig in seinem Sessel und beobachtete, wie Peter Seefeld durch den Raum wanderte. »Das passiert aber nur, wenn auch jemand mitbekommt, dass die Bundeswehr beteiligt ist.«


    »Wie bitte?«


    »Der Offizier hatte keine Uniform an. Und wenn seine Kameraden ebenfalls neutrale, sagen wir mal, schwarze Einsatzklamotten tragen, kann von außen niemand unterscheiden, um welche Art Spezialeinheit es sich handelt.«


    »Sie glauben, die würden das inoffiziell laufen lassen?«, raunte Seefeld und blieb abrupt stehen.


    »Sieht ganz danach aus. Nach außen wird es jedenfalls nicht kommuniziert. Im Gegenteil, sie geben sich große Mühe, alles geheim zu halten.«


    Der Milliardär rieb sich das Kinn und schnalzte mit der Zunge. »Ob KSK oder GSG 9, Sie sagten ja, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Einfach so hereinkommen werden die eh nicht.«


    »Davon bin ich überzeugt. Sie könnten stürmen, ja. Aber nur, wenn sie den Verlust der Geiseln und vermutlich auch dutzender Polizisten oder Soldaten in Kauf nehmen. Hat es das schon einmal gegeben? Nein!«


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Seefeld. »Aber bei dieser Geheimniskrämerei werden wir denen trotzdem erst einmal einen Strich durch die Rechnung machen. Vielleicht können wir ihren Apparat dadurch noch etwas länger lahmlegen.«


    »Hervorragende Idee«, stimmte Grune zu. »Während die sich gegenseitig in die Haare kriegen und die Presse ihnen die Hölle heiß macht, werden wir zusehen, wie die Zeit verrinnt und die Zahlen sich weiter zu unseren Gunsten verändern.«


    »Genau das ist der Plan.«


    Entschlossen schlug Seefeld mit der Faust in seine flache Hand. Dann verhakte er die Finger ineinander und streckte die Arme nach vorne durch, bis es knackte. »Wir gehen in zehn Minuten auf Sendung.«
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    Auch dieses Mal begann Seefeld seinen Auftritt wieder mit einem Appell an alle Bürgerinnen und Bürger. Er forderte sie auf, sich nicht durch Regierungstruppen von den öffentlichen Plätzen verdrängen zu lassen und weiterhin für ihre Rechte zu kämpfen. Er verwies auf seine zuverlässigen Quellen im Umfeld der Operation und warf der Regierung vor, den Einsatz militärischer Einheiten zu organisieren.


    »Dieser Schritt beweist einmal mehr, dass die feinen Herren große Angst vor uns haben. Sie wollen uns schnellstmöglich aus dem Fokus der Öffentlichkeit verschwinden lassen, weil sie wissen, dass wir recht haben. Die Regierung würde lieber den Tod dutzender Menschen in Kauf nehmen, als diesen Volksentscheid bis zum Ende abzuwarten. Lassen Sie sich das nicht gefallen!«, erklärte der Milliardär gewohnt selbstsicher. Ein weiteres Mal wandte er sich charmant lächelnd an die Zuschauer und deutete direkt in die Kamera. »Sie haben die Wahl!«


    Die im Anschluss eingeblendeten Zahlen der Telefonabstimmung zeigten einen erneuten Anstieg bei den pro-revolutionären Anhängern. Mittlerweile stimmten sechsundsiebzig Prozent der rund achtundzwanzig Millionen Teilnehmer für einen Machtwechsel.


    Als der Sender die Einblendung beendete und die Nachrichtensprecherin wieder ins Bild rückte, begann sie damit, einen Korrespondenten aus Berlin vorzustellen. Der Reporter war live zugeschaltet. Ein Monitor im Studio zeigte ihn vor einer der Absperrungen in unmittelbarer Nähe zum Reichstagsgebäude.


    »Wenn man den Zahlen glauben darf, ist die Beteiligung an der Telefonabstimmung erstaunlich hoch und der Prozentsatz derer, die für einen Regierungswechsel sind, enorm. Wie erklären Sie sich das und was hat das für Auswirkungen direkt vor Ort?«, fragte die Nachrichtensprecherin.


    »Nun, zu der Glaubwürdigkeit dieser Telefongeschichte befragt, erntet man vonseiten der Pressesprecher nur ein müdes Lächeln. Wirklich kommentieren möchte das zu diesem Zeitpunkt aber niemand. Was die Prozentzahlen angeht, verweisen die Regierungsvertreter immer wieder darauf, dass der Großteil derer, die an der Aktion teilnehmen, diese natürlich auch unterstützen. Diejenigen, die den kriminellen Akt in den Vordergrund stellen und eine Problemlösung durch die Behörden erwarten, werden diese Abstimmung aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ernst nehmen und sich gar nicht erst beteiligen.«


    »Aber ganz von der Hand weisen lässt sich die Tatsache ja nicht, dass eine breite Masse das Vorgehen von Seefeld und seinen Männern befürwortet. Immerhin gibt es in allen großen Städten Demonstrationen mit tausenden Teilnehmern.«


    »Das ist richtig. Auch auf dem Alexanderplatz hier in Berlin haben sich geschätzte fünf- bis sechstausend Menschen versammelt, um friedlich für einen sogenannten Machtwechsel zu demonstrieren. Trotzdem halte ich es für deutlich übertrieben, wenn man sagt, sechsundsiebzig Prozent der Bevölkerung würden dieses Vorgehen gutheißen.«


    »Peter Seefeld sprach davon, dass angeblich das Militär hinzugezogen worden sei und man die Revolutionäre mit aller Macht zum Schweigen bringen wolle. Können Sie dazu etwas sagen?«


    »Da hier bisher weder einzelne Vertreter des Militärs noch ganze Bundeswehreinheiten gesichtet worden sind, kann ich dieses Gerücht nicht bestätigen. Wie wir alle wissen, wäre diese Entscheidung auch an strenge Auflagen gebunden und müsste durch mehrere Organe genehmigt werden. Ich persönlich halte das im Moment noch für ausgeschlossen.«


    »Also sind keine Militärs anwesend?«, hakte die Nachrichtensprecherin nach.


    »Wie gesagt, es wurden noch keine gesehen. Natürlich können wir davon ausgehen, dass der Krisenstab auch diese Option durch seine Experten prüfen lässt, aber offiziellen Aussagen zufolge wird zumindest im Moment noch immer an einer friedlichen Lösung des Problems gearbeitet.«


    »Was sagen die Vertreter denn zu den Protesten unter der Zivilbevölkerung?«


    »Dass nicht immer alle einer Meinung sind, ist nichts Neues. Wo Entscheidungen zu treffen sind, gibt es auch immer welche, die damit nicht einverstanden sind. Diesen Unmut zu äußern, ist das gute Recht eines jeden Einzelnen von uns. Allerdings gewaltfrei. Die Behörden werden sicher nicht dabei zusehen, wie radikale Demonstranten ganze Stadtteile verwüsten. Dessen sollte sich jeder bewusst sein. Aufstände, wie es sie in der Vergangenheit in anderen Ländern gegeben hat, würden die Opferzahl nur in die Höhe schrauben.«


    »In die Höhe schrauben? Gab es denn bereits welche?«


    »Von offizieller Seite wurde das noch nicht kommentiert. Aber glauben Sie, dass diese Leute in das Regierungshauptquartier der Bundesrepublik Deutschland eingedrungen sind und es sich bequem gemacht haben, während die Wache, unzählige Polizeibeamte und ein ganzer Haufen Personenschützer nur zugeguckt haben? Ich kann mir das nicht vorstellen.«


    Mit dieser ganz persönlichen Einschätzung des Reporters endete das Gespräch. Die Sprecherin bedankte sich bei ihrem Kollegen, wandte sich wieder an die Zuschauer und verwies auf die weiterführende Berichterstattung im Anschluss an die Kurznachrichten.
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    Die Mitglieder des Krisenstabes hatten die erneute Ansprache von Herrn Seefeld über den Beamer verfolgt und der Bundespräsident war wie schon zuvor außer sich vor Wut. »Ich hoffe, das war das letzte Mal, dass dieser Kerl sich an das Volk richten konnte. Noch mehr von diesem geheuchelten Scheiß ertrage ich nicht!«, schimpfte er.


    Auch die Stimmung des Vizekanzlers war auf dem Tiefpunkt. Frustriert tigerte er von einer Ecke des Raumes in die andere. »Diese Hilflosigkeit macht mich fertig!«


    »Ich kann Ihren Zorn durchaus nachvollziehen«, ergriff der Sonderkommissar das Wort. »Das Ganze ist in der Tat frustrierend.«


    »Frustrierend ist gar kein Ausdruck! Es ist schrecklich. Ständig setzen die einen drauf, manipulieren das Volk und spielen mit unserer Machtlosigkeit.«


    »Wir sind nicht machtlos. Wir agieren nur vorsichtig. Im Gegensatz zu denen sind uns Menschenleben eben wichtig.«


    »Ja, Sie wissen, was ich meine.«


    »Natürlich. Mittlerweile fürchte ich, dass die Lage nach Ende der Abstimmung kein bisschen übersichtlicher wird. Eher im Gegenteil. Das bedeutet im Umkehrschluss, dass wir die Sache noch möglichst vor Ablauf der verbleibenden neunzehn Stunden beenden sollten.«


    »Und wie bitte schön?«


    »Na ja, wenn man das alles auf sachliche Art und Weise betrachtet und die Informationen, die wir durch das Video von Herrn Jansen bekommen haben, hinzuzieht, gibt es eigentlich nur eine Konsequenz.«


    »Ihren heiß ersehnten Zugriff?«


    »Heiß ersehnt ist ein wenig übertrieben, aber ja. Geben Sie den Taktikspezialisten freie Hand.«


    »Und dann?«


    »Wenn es nach Seefeld und Major Grune geht, gibt es ohnehin nur zwei Optionen: ihren Erfolg oder ein Massaker inmitten unserer Hauptstadt. Ich wette, die verlassen sich darauf, dass wir Letzteres niemals riskieren würden.«


    Der Vizekanzler tippte mit dem Zeigefinger energisch auf die Tischplatte. »Und damit liegen die Herren ja wohl auch richtig. Wir können doch nicht angreifen, solange die so viele Geiseln haben. Ganz zu schweigen von der kleinen Armee, die die da drinnen zusammengezogen haben, und den Panzern vor dem Gebäude. Wenn die wollen, verwandeln diese Leute die gesamte Umgebung in kürzester Zeit in einen Trümmerhaufen.«


    »Und gerade weil wir uns dieser Dinge bewusst sind, müssen wir ihnen zuvorkommen. Mit der richtigen Taktik und dem Überraschungsmoment auf unserer Seite könnten wir die Männer überrumpeln und hätten zumindest die Chance, die Geiseln zu retten. Wenn wir abwarten, bis Seefelds Männer loslegen, können wir nur noch reagieren«, antwortete Dunbeck, ohne zu zögern.


    Schweigen legte sich wieder über den Raum. Im Grunde war sich jeder im Klaren darüber, dass der Sonderkommissar recht hatte. Und je länger sie mit ihrer Entscheidung warten würden, desto höher war die Gefahr, dass sowohl die Situation innerhalb des Kanzleramtes als auch die Stimmung unter der Bevölkerung noch weiter kippen könnte. Stumm sah der Vizekanzler jeden seiner Kollegen fragend an. Einer nach dem anderen antwortete mit einem deutlichen Nicken.


    »Also schön«, wandte sich Bachmann an den Sonderkommissar. »Sie können Herrn Scholz und Hauptmann Nielsen darüber in Kenntnis setzen, dass sie ihre Männer in Position bringen sollen. Aber bevor hier irgendjemand auch nur einen einzigen Schuss abgibt oder sich dem Gebäude nähert, halten Sie noch einmal Rücksprache mit uns.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Dunbeck. »Solange es sich nicht um einen Notzugriff, sondern eine geplante Operation handelt, haben Sie immer das letzte Wort.«


    Der Vizekanzler schickte sich an, noch etwas zu sagen, bevor der Sonderkommissar aus der Tür verschwand, aber dann überlegte er es sich anders und schluckte die Worte wieder herunter.


    Dunbeck spürte die Unsicherheit, die sich im Raum ausbreitete. Er drehte sich noch einmal um, blickte in die Gesichter der Politiker und zog eine Augenbraue nach oben. »Denen sind Menschenleben scheißegal. Denken Sie an die fünf Toten aus dem Video. Wir müssen etwas unternehmen, solange wir noch können«, bemerkte er eindringlich. Dann wandte er sich wieder ab und setzte seinen Weg fort. Während er das Gebäude in Richtung des mobilen Einsatzleitstandes verließ, hatte er nur einen Gedanken. Wie weit würde Peter Seefeld für das Erreichen seiner Ziele gehen?


    *


    Der Gedanke an Seefelds Bereitschaft, bis zum Äußersten zu gehen, beschäftigte Robert Dunbeck die ganze Zeit. Abwesend stapfte er auf den Beamten zu, der den Eingang des mit Satellitenschüsseln bestückten Fahrzeugs bewachte. Während er erbarmungslos ein frisches Kaugummi bearbeitete, wanderte sein Kinn unruhig von einer Seite zur anderen. Seine Kiefermuskulatur trat hervor und zeichnete sich deutlich unter der Gesichtshaut ab. Obwohl der Polizist ihn erkannte und bereits die Hand an den Türgriff legte, hielt der Sonderkommissar ihm flüchtig seine Marke entgegen. »Ich muss zu Herrn Scholz«, sagte er knapp.


    »In Ordnung«, entgegnete der Polizist. Dann öffnete er die Tür und trat einen Schritt zur Seite. Dunbeck stieg die vier Stufen empor und ging zu den beiden Einsatzleitern hinüber. »Meine Herren, es wird ernst. Die Mitglieder des Krisenstabes erwägen einen Zugriff. Die Männer sollen sich in Position begeben und dann halten wir ein letztes Mal Rücksprache.«


    Andreas Scholz und Hauptmann Nielsen sahen ihn überrascht an. »Wie haben Sie das denn so schnell hinbekommen?«, fragte der Soldat.


    »Noch ist es nicht beschlossen, aber ich denke, dass die Herren in diesem Moment abschließend darüber beraten und dann zum selben Schluss kommen werden wie wir. Letzten Endes ist die Aktion alternativlos. Jedes Hinauszögern verbessert nur die Ausgangslage für die Terroristen.«


    Der Leiter der GSG-9-Einheit nickte zustimmend und deutete auf einen Monitor, der das Bundeskanzleramt zeigte. »Haben der Milliardär und sein Major sich noch einmal gemeldet?«


    »Nein, das Letzte, was wir gehört haben, war der Fernsehauftritt vor einer guten halben Stunde. Wo die beiden sich zurzeit aufhalten, wisst ihr wahrscheinlich besser als ich.«


    »Unsere Kameras verfolgen sie, so gut es geht. Die meiste Zeit verbringen sie im Büro der Kanzlerin. Leider ist das Gebäude zu weit von unseren Stellungen entfernt und das Panzerglas zu dick, als dass unsere Techniker ihre Gespräche von außen abhören könnten.«


    »Was ist mit der Robotergeschichte? Dieses Spionageteil, das ihr durch das Rohpostsystem einschleusen wolltet«, hakte der Sonderkommissar nach.


    »Modifiziert und bereits im Einsatz. Das Ding ist vor knapp zwanzig Minuten vom Reichstag aus gestartet und befindet sich im Moment auf Höhe des Konferenzraumes.« Auffordernd zeigte der Elitepolizist zum Kontrollpult. »Auf dem Monitor in der Mitte sieht man Livebilder.«


    Was da auf dem Bildschirm zu sehen war, erinnerte den Kommissar an die Kamerasysteme, mit denen die Stadt enge Abwasserkanäle kontrollierte. Ein langsam vorwärts schleichender Roboter lieferte wackelige, farblose Bilder im Infrarotbetrieb.


    »Sobald wir im zentralen Vertikalrohr sind, werden wir mit unseren Bohrungen anfangen und versuchen, einen Blick auf die Flure zu werfen«, erklärte der Elitepolizist.


    »Wie lange dauert es, bis wir einen groben Überblick haben?«


    »Oh, das lässt sich schwer sagen. Wenn alles perfekt läuft, könnten wir in etwa einer Stunde auf jeder Etage eine Minikamera installiert haben, aber das ist kein Versprechen. Die Bedienung des Gerätes erfordert Fingerspitzengefühl und Geduld. Wir wollen ja nicht, dass das Ding Lärm verursacht und die Terroristen auf sich aufmerksam macht.«


    »Natürlich nicht«, antwortete Dunbeck. »Wäre es möglich, dass einer von Ihnen mit rüberkommt und den Regierungsvertretern eventuelle Fragen bezüglich der Zugriffsoperation beantwortet?«


    Hauptmann Nielsen räusperte sich kurz und rollte mit den Augen. »Wir sollen denen erklären, wie das Ganze vonstattengehen soll?«


    »Natürlich nur oberflächlich und für Laien verständlich«, fügte der Sonderkommissar lächelnd hinzu.


    Andreas Scholz bemerkte gleich, dass der Soldat kein besonderes Interesse daran hatte, sich mit den Schreibtischkriegern auseinanderzusetzen, und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich übernehme das. Es kann sicher nicht schaden, wenn einer von uns den Einsatzbefehl von Angesicht zu Angesicht entgegennimmt. Dann kann im Nachhinein auch niemand behaupten, es hätte ein Missverständnis gegeben«, erklärte der Elitepolizist, während er seine Jacke überstreifte.


    Dann machten Robert Dunbeck und Andreas Scholz sich auf den Weg zurück in den Krisenstab.
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    Die Regierungsvertreter hatten gerade eine kurze Unterbrechung gemacht und es dauerte ein paar Minuten, bis alle wieder zurück auf ihrem Platz waren. Einen Moment lang hallte das Schaben der Stühle durch den Raum, dann kehrte allmählich wieder Ruhe ein.


    Sonderkommissar Dunbeck zögerte nicht lange. Er trat vor die versammelte Mannschaft und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf den Leiter der GSG 9.


    »Herr Scholz ist so freundlich, uns einen groben Einblick zu geben, wie die Befreiungsaktion ablaufen soll. Vielleicht hilft es Ihnen, Ihre Entscheidung zu fällen, wenn Sie wissen, wie akribisch so etwas vorbereitet wird.« Dann machte er einen Schritt zur Seite und überließ Andreas Scholz das Feld.


    Der Elitepolizist steckte einen USB-Stick in den Laptop und griff sich die Fernbedienung für den Beamer. Mit wenigen Klicks öffnete er eine Luftbildaufnahme vom Bundeskanzleramt und dem gesamten Gelände drum herum. Während er mit dem roten Punkt des Laserpointers über das Bild fuhr, tauchten immer mehr farbige Symbole auf. Sie markierten die Anmarschwege, Eindringstellen und Verantwortungsbereiche aller beteiligten Einheiten. Routiniert referierte der Polizist über die Aufgaben jedes einzelnen Trupps.


    Als er damit fertig war, wies er darauf hin, dass selbstverständlich alle relevanten Lageentwicklungen zeitnah in den Krisenstab weitergeleitet werden würden. »Natürlich hat die Führung des Einsatzes und die Koordinierung unserer Einheiten Vorrang, aber Sie können davon ausgehen, jederzeit ein relativ aktuelles Lagebild vorliegen zu haben«, erklärte er abschließend. Dann richtete er sich direkt an den Vizekanzler. »Wir sind bereit. Von jetzt an liegt es ganz an Ihnen. Sobald Sie uns den Befehl erteilen, legen wir los.«


    »Danke«, antwortete Bachmann knapp. Er stand auf, nahm seine Brille ab und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Ich fasse zusammen. Die Terroristen versuchen, mithilfe ihrer verlogenen Propagandaauftritte die Öffentlichkeit immer weiter gegen uns aufzubringen, und solange wir nicht die Möglichkeit einer Gegendarstellung haben, sind sie damit auch recht erfolgreich. Im Gegensatz zu dem, was die Terroristen predigen, haben sie bereits mehrere Unschuldige auf dem Gewissen und wir müssen davon ausgehen, dass sie es wieder tun werden, wenn die Sache nicht zu ihrer Zufriedenheit verläuft. Mit ihren Panzern haben sie zusätzlich ein Bedrohungsszenario geschaffen, das jederzeit auch außerhalb des Gebäudes immensen Schaden anrichten könnte. Bis hierhin irgendwelche Anmerkungen?«


    »Leider liegen Sie mit allen Punkten absolut richtig«, bemerkte Dunbeck nüchtern, woraufhin sich der Vizekanzler wieder direkt an den Leiter der GSG 9 wandte. »Und Ihr Plan ist es, die Panzer und alle Wachposten auszuschalten, an verschiedenen Stellen unbemerkt in das Gebäude einzudringen und mit den Trupps der GSG 9 die Geiseln zu befreien, während die Männer vom KSK sich um Seefeld und Grune kümmern. Habe ich das richtig verstanden?«


    »Grob geschildert, ist das der geplante Ablauf, ja. Es würde zu weit führen, die einzelnen Schritte genauer zu erläutern, aber das sollte am Ende auch eher unser Problem sein«, entgegnete Herr Scholz. Dann setzte er ein etwas gekünsteltes Lächeln auf. »Im Gegenzug wären wir natürlich froh, wenn Sie den mit Sicherheit folgenden Medienrummel meistern und uns unterhalb des Presseradars abrücken lassen.«


    Der Vizekanzler sah Andreas Scholz mit schiefem Kopf an und schmunzelte. »Das ist ein Deal, den wir durchaus eingehen können.«


    Dann wurde er wieder ernst und stellte sich mit geradem Rücken und vor dem Bauch gefalteten Händen vor die Mitglieder des Krisenstabes. »Nur noch einmal fürs Protokoll. Jeder von Ihnen ist sich der Lage im und außerhalb des Kanzleramtes bewusst. Sie kennen die Einschätzungen der Experten und Sie kennen die Eckpfeiler des Operationsplanes.«


    Alle Anwesenden nickten.


    »Und wir haben alle einstimmig beschlossen, dass dies der einzige Weg ist, noch größeren Schaden von den Geiseln, den Bürgern und der gesamten Bundesrepublik Deutschland abzuwenden.«


    Nacheinander sah er jeden Regierungsvertreter an und erntete jeweils ein klares Ja.


    »Gut, damit ist es offiziell«, bemerkte der Vizekanzler. »Herr Scholz, Ihre Männer haben grünes Licht. Gott stehe uns bei.«
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    Major Grune kam nach kurzer Abwesenheit zurück in das Kanzlerbüro und blieb einen Moment lang im vorderen Bereich stehen. Mit den Fingern pickte er eine Salzkartoffel von der Platte, die noch immer auf dem großen Tisch stand. Das Essen war mittlerweile wieder kalt, aber den Soldaten schien das nicht weiter zu stören. Genüsslich kaute er auf dem Bissen herum.


    »Wenn Sie später einen guten Posten in meinem Sicherheitsstab haben wollen, sollten Sie sich daran gewöhnen, mit Messer und Gabel zu essen«, meldete sich Seefeld aus dem Hintergrund.


    Der Soldat hielt kurz inne und blickte den Milliardär schmunzelnd an. Langsam hob er seine Hand zum Mund und leckte jeden einzelnen Finger demonstrativ ab. »Ich weiß mich den Gegebenheiten durchaus anzupassen«, antwortete er. »Machen Sie sich darum mal keine Gedanken. Im Moment sollte Ihre Aufmerksamkeit lieber der Mission gelten.« Dann schnitt er sich ein Stück Fleisch ab und steckte es sich ebenfalls in den Mund. Noch während er kaute, fuhr er schmatzend fort. »Die Wanze ist wieder im Spiel. Der Polizist, der das Telefon bei sich trägt, hat irgendjemanden in den Raum des Krisenstabes begleitet. Glücklicherweise hat er sich anschließend noch eine ganze Weile da drinnen aufgehalten. Ich konnte mir gerade den Mitschnitt einer sehr interessanten Besprechung anhören«, erzählte er und schluckte den Bissen endlich herunter.


    »Was für eine Besprechung?«


    »Darüber, wie die Herren Politiker weiter verfahren wollen.«


    »Und?«


    »Scheint eine ruhige Nacht zu werden.«


    »Ein bisschen genauer bitte.«


    Major Grune griff sich eine Serviette, ging hinüber zur Couch und setzte sich auf eine der Armlehnen. Er widmete sich etwas länger als notwendig dem Abwischen und Trocknen seiner Hände und genoss es ganz offensichtlich, die Neugierde in Seefelds Gesicht aufflackern zu sehen. Akribisch wickelte er das Stück Stoff um jeden einzelnen Finger und drehte es mehrmals hin und her, bevor er schließlich mit den Details herausrückte. »Unter den gegebenen Umständen wollen die Regierungsvertreter die Situation auf keinen Fall eskalieren lassen. Sollte sich also über Nacht nichts dramatisch verändern, werden sie uns auch nicht angreifen. Dessen waren sich alle einig«, erklärte der Soldat, während er die Serviette fein säuberlich zusammenfaltete und in seiner Tasche verschwinden ließ. »Die einzige Reaktion, zu der sie sich durchringen konnten, ist für morgen früh sechs Uhr geplant. Dann wollen sie mit uns Kontakt aufnehmen und uns auffordern, zumindest die Geiseln, die nicht zum Kabinett gehören, freizulassen. Als Zeichen unseres guten Willens quasi. Falls wir dieser Forderung nicht nachkommen sollten, wird das letzte fehlende Kabinettsmitglied, Außenminister und Vizekanzler Bachmann, anbieten, sich anstelle dieser Leute in unsere Obhut zu begeben.«


    Der Milliardär zog die Augenbrauen hoch und nickte anerkennend. »So viel Schneid habe ich dem Mann gar nicht zugetraut.«


    »Nun, ganz uneigennützig wäre das sicher nicht. Die Regierung ist dabei, eine Menge Vertrauen bei den Bürgern einzubüßen, und da käme der selbstlose Einsatz eines ihrer höchsten Vertreter natürlich gerade recht.«


    Der Milliardär machte eine abfällige Geste und grunzte kurz. »Im Grunde ist das doch eine wunderbare Idee. Wenn ich so darüber nachdenke, können wir diese Sache sogar bestens für unsere eigene Publicity einsetzen. Wir müssen lediglich ein paar Stellen des Planes ein wenig überarbeiten«, lachte er. »Sobald die Herren uns ihren Vorschlag unterbreitet haben, werden wir uns erneut an die Öffentlichkeit wenden und es als unser Angebot verkaufen. Wir werden darauf hinweisen, dass sich unsere Aktion einzig und allein gegen die Politik richtet und wir gerne bereit sind, die unschuldigen Mitarbeiter freizulassen.« Von seiner eigenen Genialität überzeugt, rieb sich Seefeld die Hände und grinste. »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!«


    »Warum gehen wir nicht gleich mit dieser Geschichte an die Öffentlichkeit? Das würde uns sicher viele Stimmen einbringen«, hakte der Major nach.


    »Weil die Herren vom Krisenstab dann eins und eins zusammenzählen würden und wüssten, dass wir sie abhören. Wir brauchen die Stimmen der Bürger nicht so dringend wie die da drüben. Wir sind bereits weit vorne.«


    »Verstehe. Obwohl ich denke, dass die nächsten Stunden nicht besonders aufregend werden, drehe ich noch einmal eine Runde. Die Wachposten lasse ich die Nacht über weiterhin doppelt besetzt.«


    »Das klingt auf jeden Fall vernünftig. Ich werde derweil die morgige Ansprache vorbereiten.«


    »Alles klar«, antwortete Grune und verließ das Büro.


    Nachdem der Soldat die Tür hinter sich zugezogen hatte, gab Seefeld seinem Stuhl einen kräftigen Schwung, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Manchmal entwickeln sich die Dinge tatsächlich noch besser, als sie ohnehin schon geplant waren«, sprach er zu sich selbst, während er sich im Kreis drehte.
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    Andreas Scholz saß längst wieder neben Hauptmann Nielsen im mobilen Einsatzleitstand, als er sich ein letztes Mal absicherte. Über eine sichere Leitung rief er den Sonderkommissar im Krisenstab an und fragte nach neuen Erkenntnissen, die einem Zugriff im Wege stehen würden.


    Dunbeck zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort. »Alles wie gehabt. Die Freigabe ist erteilt, den Zeitpunkt bestimmen Sie.«


    »Gut, wir halten Sie auf dem Laufenden.«


    »Danke. Viel Erfolg!«


    »Wird schon schiefgehen. Bis später.«


    Nachdem Andreas Scholz wieder aufgelegt hatte, drehte er sich mit seinem Stuhl in Richtung des Soldaten und hielt ihm die Faust entgegen. »Auf gutes Gelingen, Kollege.«


    »Bei uns heißt das Kamerad oder Buddy«, bemerkte Hauptmann Nielsen augenzwinkernd. Dann stieß er mit seiner Faust gegen die des Polizisten. »Auf gutes Gelingen.«


    Anschließend nahm Andreas Scholz das Mikrofon für den Führungskreis der Kommandooperation zur Hand. Man musste den Sendeknopf ungefähr eine Sekunde gedrückt halten, bevor man sprechen konnte, aber dafür wurden alle Gespräche auf dieser Frequenz abhörsicher verschlüsselt und nicht von den Störsendern beeinflusst.


    Er drückte den Knopf, blickte seinen Kollegen von der Bundeswehr an und wandte sich mit ruhiger Stimme an die wartenden Elitepolizisten und Spezialkräfte. »Basis an alle. Statusabfrage.«


    Nacheinander antworteten sowohl die fliegende Einheit außerhalb der Sperrzone als auch die einzelnen Trupps am Boden. Alle meldeten sich einsatzbereit. Die Scharfschützentrupps meldeten zusätzlich noch freie Sicht auf ihre zugewiesenen Ziele.


    Andreas blickte auf seine Armbanduhr und notierte die Zeit auf einer an der Wand hängenden Tafel. Ein Uhr sechsundzwanzig. Dann machte er eine weitere Ansage über Funk. »Basis an alle. Beginn der Operation Skorpion. Ich wiederhole, Beginn der Operation Skorpion. Erwartetes Eintreffen der Luftlandetrupps in zwanzig Minuten. Waffenfreigabe auf mein Kommando. Alle Einheiten stand by.«


    *


    Das Transportflugzeug vom Typ C-160 Transall war seit dreißig Minuten in der Luft. Es flog in siebentausend Metern Höhe außerhalb der Reichweite der beiden Flugabwehrkanonenpanzer. Die Crew hatte die Instrumentenbeleuchtung im Cockpit herabgedimmt und arbeitete ruhig und konzentriert, ohne viel zu sprechen. Erst als der taktische Systemoffizier den Funkspruch der Einsatzleitung erhielt, klopfte er seinem Kommandanten auf die Schulter und signalisierte mit dem erhobenen Daumen die Freigabe für den Absetzvorgang. »Es kann losgehen!«, bemerkte er lautstark.


    Gelassen nickte der Kommandant ihm zu und gab seinem Copiloten den Befehl für eine Kursänderung. Während die Maschine eine leichte Rechtskurve vollführte, informierte er die Kameraden im Laderaum über den Bordfunk. »Wir haben soeben den Einsatzbefehl erhalten. Fertigmachen und Luke auf. Absetzen in drei Minuten.«


    Der Ladungsmeister bestätigte den Befehl, stieg aus seinem Schalensitz direkt hinter dem Cockpit und ging zu dem verantwortlichen Truppführer der Fallschirmspringer hinüber. Um gegen den Lärm der beiden Rolls-Royce-Motoren anzukommen, musste er sich zu ihm herunterbeugen. »Es ist so weit! X minus zwo!«, kündigte er den Beginn der Operation an. Auf das Zeichen ihres Truppführers hin erhoben sich die martialisch anmutenden Spezialisten aus den ungemütlichen Stoffbänken und stellten sich in zwei Reihen nebeneinander auf. Während sich die Heckrampe des Flugzeugs öffnete, kontrollierten die Soldaten noch einmal ihre Ausrüstung. Sie prüften die Funktion ihrer Sauerstoffmasken, die in dieser Höhe unerlässlich waren, checkten gegenseitig ihre Fallschirme und den Pin vom Auslösemechanismus und vergewisserten sich, dass alle Waffen dicht am Körper festgezogen und keine Gurte verdreht waren.


    Der Ladungsmeister stand, an einem Sicherheitsgurt gesichert, weit vorne am Rand der Rampe und blickte nach draußen in das schwarze Loch. Als die Sirene endlich aufheulte und die spärliche Kabinenbeleuchtung von Rot auf Grün sprang, drehte er sich um und deutete auf die beiden Sprungreihen. Auffordernd winkte er sie an sich vorbei. Einer nach dem anderen verschwanden die Männer im Dunkel der Nacht.


    Nachdem der letzte von ihnen das Flugzeug verlassen hatte, legte sich der Ladungsmeister auf das Ende der Rampe und machte einen Rundum-Check. Mit den Lichtern der Stadt im Hintergrund konnte er die Männer noch einen kurzen Moment lang erahnen. Vom Boden aus wäre es unmöglich gewesen, die kleinen Punkte am Nachthimmel zu erkennen. Zufrieden stand er wieder auf, startete den Schließvorgang der Heckrampe und betätigte den Taster für den Bordfunk. »Alle abgesetzt. Ich wiederhole, alle Pakete sind raus.«
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    01:30 Uhr


    Major Grune kehrte gerade von seinem Kontrollgang zurück und schloss die Tür hinter sich, als sein Blick auf den Milliardär fiel. Peter Seefeld sah aus, als hätte seine Seele den Körper verlassen und sich auf Wanderschaft begeben. Mit weit überstrecktem Kopf saß er zurückgelehnt in seinem Bürostuhl und machte keinen Mucks. Erst als sich der Soldat lautstark räusperte, zuckte er zusammen und richtete sich leicht desorientiert auf. »Wieder zurück?«, fragte er, während er sich die Augen rieb und anschließend mit beiden Händen die Wangen massierte. »Wie ist die Lage?«


    »Die Männer arbeiten im Schichtbetrieb und haben immer noch alle Posten doppelt besetzt. Die Umgebung ist ruhig und es gibt keinerlei Anzeichen für eine Polizeiaktion. Ebenso bei den Geiseln. Wir waren noch mal bei ihnen und haben Decken verteilt. Es soll sich ja niemand über mangelnde Gastfreundschaft beschweren«, erklärte Grune lächelnd. »Außerdem machen schlafende Geiseln weniger Schwierigkeiten.« Dann ging er zur Fensterfront und betätigte einen kleinen Schalter. Langsam schoben sich die einzelnen Lamellen der Außenjalousie vor das dicke Panzerglas. »Wir haben alles unter Kontrolle und können ohne Bedenken ein wenig ruhen. Der morgige Tag wird noch genug Aufregung parat halten.«


    »Ja, das mag sein«, antwortete Seefeld und schwang sich aus seinem Stuhl. Die Arme zur Seite streckend, schritt er gähnend hinüber zur Ledercouch »Auf richtigen Schlaf werden wir heute Nacht wohl verzichten müssen, aber ein bisschen relaxen ist sicher nicht verkehrt.«


    Mit einem zufriedenen Stöhnen ließ er sich in das weiche Leder sinken, legte die Füße hoch und griff nach der Fernbedienung. »Mal sehen, was die Medien zu dieser späten Stunde noch zu berichten haben.«


    Er wechselte von einem Kanal zum nächsten. Überall wiederholten sich dieselben Bilder vom weiträumig abgesperrten Regierungsviertel und den öffentlichen Demonstrationen. Live-Bilder vom Kanzleramt gab es zurzeit keine.


    »Über mangelnde TV-Präsenz können wir uns jedenfalls nicht beschweren«, bemerkte der Milliardär sichtlich begeistert.


    »Nein, das sicher nicht«, entgegnete Grune abwesend.


    »Das klingt aber nicht besonders glücklich. Stimmt etwas nicht?«


    »Doch, doch. Ganz im Gegenteil, ich bin überrascht, wie problemlos alles bisher läuft.«


    »Das ist etwas, womit ich sehr gut leben kann.«


    »Definitiv«, stimmte der Soldat zu. Dann ging auch er zu der Sitzecke hinüber und machte es sich in einem Sessel bequem. »Warten wir ab, wie es morgen weitergeht.«


    »Ich bin da ganz zuversichtlich. Wir sitzen eindeutig am längeren Hebel!«


    »Allerdings, daran gibt es keine Zweifel.«


    *


    Nachdem sich ihre Fallschirme geöffnet hatten, schwebten Bull und seine Männer wie an einer Perlenkette aufgereiht und leicht in der Höhe versetzt der Erde entgegen. Per Funk koordinierte der erfahrene Kommandosoldat während der fünfzehn Kilometer langen und geräuschlosen Gleitphase die Truppfahrt.


    Kurz bevor die Männer zum Endanflug ansetzten, informierte er die Einsatzzentrale. »Sparta an Basis, Touchdown in fünf Minuten.«


    Umgehend gab Hauptmann Nielsen seinen Scharfschützen den Befehl zum Ausschalten sämtlicher Wachposten.


    Fast zeitgleich wurden aus sechs verschiedenen Stellungen Schüsse abgegeben, von denen niemand etwas mitbekam. Die Schalldämpfer der Präzisionsgewehre reduzierten den Geschossknall auf ein Minimum und die Terroristen, die auf dem Dach patrouillierten, sackten ohne Vorwarnung tödlich getroffen in sich zusammen. Sekunden später drang der Funkspruch über das Headset direkt in das Ohr des Truppführers.


    »Sparta, hier Basis. Sechs Tangos neutralisiert, Landezone grün. Ich wiederhole, Landezone ist grün.«


    Eine Sorge weniger, schoss es Bull durch den Kopf, während er den Taster für sein Mikrofon betätigte. »Sparta Eins verstanden, Landezone grün. Touchdown in drei Minuten«, antwortete er erleichtert. Dann nahm er etwas Fahrt raus und konzentrierte sich auf den Zielanflug.


    Die eigenwillige Architektur des Gebäudes bot den Männern nur wenig Platz für ihr Manöver und forderte ein hohes Maß an Präzision, aber zumindest die äußeren Bedingungen für die schwierige Landung waren gut. Es herrschte kaum Wind und die Lichter der Stadt erhellten die Umgebung unmittelbar über dem Bundeskanzleramt gerade genug, um alle Dachaufbauten erkennen zu können.


    Die fernab stehenden Medien bekamen dank des ansonsten pechschwarzen und wolkenverhangenen Nachthimmels nichts von all dem mit.


    Während die letzten Soldaten des Trupps sicher landeten und ihre Schirme zusammenrafften, hielten die ersten bereits ihre Waffen schussbereit in den Händen und kümmerten sich um die getöteten Terroristen. Vorsichtshalber schafften sie die Männer in eine dunkle Ecke und verdeckten sie mit einer Plane. Anschließend sammelten sie sich in der Nähe einer Stahltreppe, wo sie einige Sekunden regungslos verharrten. Als sie keine außergewöhnlichen Bewegungen oder Geräusche ausmachen konnten, drehte sich Bull zu seinen Männern um und gab ihnen ein Zeichen. Wortlos kam einer der Spezialisten nach vorne und ging die Treppe hinab bis zur Feuertür. Während er den Zugang zur achten Etage inspizierte, wandte sich Bull an die Einsatzleitung. »Basis, hier Sparta. Ausgangsposition eingenommen.«


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Verstanden, Sparta. Position halten. Eindringen auf mein Kommando.«


    *


    Andreas Scholz sah Hauptmann Nielsen von der Seite an. Dann fuhr er sich mit den Händen durch die Haare und schnalzte mit der Zunge. »Wenn das jetzt klappt, sind wir einen großen Schritt weiter.«


    »Das wird klappen«, entgegnete der Mann vom KSK, ohne die Überwachungsmonitore auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Sobald der Hubschrauber auf dem Zielfolgeradar der Panzer erscheint, wird er die volle Aufmerksamkeit der Crews auf sich ziehen und den Einheiten am Boden die nötige Zeit verschaffen«, erläuterte er. »Da der Hubschrauber nicht dichter als zehn Kilometer an das Bundeskanzleramt heranfliegen wird, befindet er sich dabei zu keiner Zeit in Gefahr. Die maximale Kampfentfernung eines Gepards liegt bei fünf bis sechs Kilometern.«


    »Ja, ja, die Theorie ist einleuchtend. Ein Ablenkungsmanöver, das interessant genug ist, um Kräfte zu binden, ohne dabei eine direkte Bedrohung für die Terroristen darzustellen. Die Frage ist nur, ob das in der Praxis auch so funktioniert.«


    »Das werden wir gleich sehen«, antwortete der Hauptmann und deutete auf zwei Flachbildschirme an der Wand. Jeder von ihnen zeigte einen der Panzer. »Es geht los.«


    Die beiden Stahlungeheuer reagierten absolut synchron. Sie schwenkten ihre Türme Richtung Osten und richteten die Zwillingsrohre ihrer Flugabwehrkanonen im 45-Grad-Winkel gen Himmel. »Das Radar hat den Hubschrauber erfasst. Die nächsten zwei, drei Minuten werden die Besatzungen damit beschäftigt sein, sein Signal zu verfolgen. Schicken sie die Teams los.«


    Augenblicklich griff Andreas Scholz nach dem Mikrofon und läutete die nächste Phase der Operation ein. »Hammer Eins und Zwo, hier Basis. Vorrücken und Ziele neutralisieren!«


    Eine Sekunde später kam die Bestätigung der beiden vom Boden aus operierenden Bundeswehreinheiten.


    »Hammer Eins verstanden.«


    »Hammer Zwo verstanden.«
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    Als das Suchradar seines Gepards den Hubschrauber erfasst hatte, gab der Kommandant seinem Richtkanonier die Anweisung, das Ziel zu markieren.


    Die beiden waren ein gut eingespieltes Team. Im Gegensatz zum Fahrer, der sich in der Wanne des Panzers befand, kannten sie sich schon eine halbe Ewigkeit. Sie hatten ihre Bundeswehrzeit zusammen bei der Heeresflugabwehrtruppe verbracht, wo sie die letzten Jahre gemeinsam auf einem Gepard eingesetzt waren.


    Als ihre Dienstzeit Ende der Neunzigerjahre vorüber war, konnten sich die beiden ihrer Faszination für Kriegswaffen nicht entziehen und heuerten bei einer Söldnerfirma an. Sie waren sich für keinen Auftrag zu schade, solange nur die Bezahlung stimmte und das Equipment ihren Vorstellungen entsprach. Und aus genau diesen Gründen war es dann auch keine besonders schwere Entscheidung, ihr Können für das Vorhaben von Peter Seefeld zur Verfügung zu stellen. Neben einer ganzen Menge Geld reizte sie einfach die Vorstellung, wieder in einen Panzer zu steigen und dieses unbeschreibliche Gefühl, das einem solche Maschinen vermittelten, nach über zehn Jahren Abstinenz erneut zu spüren.


    »Ziel markiert!«, antwortete der Richtkanonier, nachdem er den Hubschrauber mit einer Art Joystick auf seinem Monitor angesteuert hatte. Augenblicklich drehte sich der von starken Elektromotoren betriebene Turm in Richtung des Zieles. Das empfindliche Zielfolgeradar mitsamt seinem Laserentfernungsmesser klappte auf und der Feuerleitrechner richtete die 35-Millimeter-Geschütze automatisch auf den Hubschrauber aus.


    »Zielentfernung zehntausendvierhundertundsechsundfünfzig Meter.«


    »Dranbleiben! Bei Unterschreiten von achttausend Metern Waffenanlage entsichern und bereitmachen zu feuern!«


    »Geht klar«, antwortete der Richtkanonier und warf einen prüfenden Blick auf das Pedal, das die zerstörerische Munition in den Himmel jagen würde. Noch war es durch einen Sicherungsbügel fixiert. »Entfernung gleichbleibend.«


    Der Kommandant lehnte sich, so gut es ging, in seinem engen Sitz zurück und verschränkte die Arme. »Dann wollen wir mal sehen, ob die es wagen, unsere Flugverbotszone zu durchbrechen. Das wäre der erste offizielle Abschuss eines Militärhubschraubers über deutschem Boden. Bereit, eine Legende zu werden?«, fragte er schmunzelnd.


    »Es wäre mir eine Ehre.«


    Von dem Gas, das langsam durch die Dichtung strömte, bekamen weder die beiden noch der Fahrer etwas mit. Lautlos und unsichtbar verteilte es sich im Inneren des Stahlungeheuers.


    Zwanzig Sekunden nachdem es eingeleitet worden war, war der Richtkanonier nach dem Fahrer bereits das zweite Besatzungsmitglied, das bewusstlos zusammensackte. Benebelt und orientierungslos versuchte der Kommandant noch, die Luke zu öffnen, aber genau das wurde ihm zum Verhängnis. Anstatt in Ohnmacht zu fallen und seine Festnahme zu verschlafen, öffnete er mit letzter Kraft die Turmluke und starrte entsetzt in die Mündung einer schallgedämpften P12 von Heckler und Koch. Als er instinktiv nach dem Funkgerät griff, um die anderen zu warnen, durchbohrte das Projektil seine Stirn und ließ seinen Hinterkopf aufplatzen.


    Augenblicklich zerrten die Soldaten die beiden Männer aus dem Geschützturm, wobei sie die Hände des bewusstlosen Richtkanoniers vorsichtshalber mit Kabelbindern fixierten. Während ein Teil des Trupps die zwei im Eilmarsch abtransportierte, richtete einer der verbliebenen Soldaten den Geschützturm auf zwölf Uhr aus. Erst danach kamen sie an die Panzerwanne heran und konnten auch den Fahrer aus seinem Sitz ziehen.


    Die ganze Aktion lief beinahe geräuschlos ab und dauerte von Anfang bis Ende keine vier Minuten. Um zwei Uhr und neun Minuten erreichte der Funkspruch die Einsatzzentrale.


    »Basis, hier Hammer Eins. Ziel eingenommen. Ein Tango neutralisiert, zwei festgesetzt. Keine eigenen Verluste.«


    Als eine Minute danach auch Hammer Zwo meldete, sein Ziel unter Kontrolle gebracht zu haben, machte sich im Inneren des mobilen Einsatzleitstandes Erleichterung breit. Aufatmend klopfte Hauptmann Nielsen seinem Kollegen von der GSG 9 auf die Schulter.


    »Also, das hat doch schon mal prima geklappt.«


    »Ja, absolut. Sobald alle auf Position sind, legen wir mit Phase Drei los.«


    *


    Der Raum des Krisenstabes war inzwischen gänzlich vom bitteren Geruch des Filterkaffees erfüllt. Die Becher mit der braunen Flüssigkeit hatten in den vergangenen Stunden mehr oder weniger als Hauptnahrungsmittel herhalten müssen und standen an fast jedem Platz.


    Entsprechend groß war die Freude, als ein Polizeibeamter hereinkam und zwei große Papiertüten mit dem bekannten goldenen ›M‹ auf einem Tisch abstellte.


    »Hamburger, Cheeseburger und ein paar Pommes«, rief er in den Raum hinein, ohne sich an jemand Bestimmtes zu wenden. Dann holte er die einzeln verpackten Mahlzeiten hervor und breitete sie auf einem Tablett aus. Der Duft von fettigem Fast Food brachte die Köpfe der Regierungsvertreter für einen Moment auf andere Gedanken. Fast jeder von ihnen bediente sich an der Auslage.


    Auch Robert Dunbeck kam, nachdem er ein Telefonat beendet hatte, herüber und biss herzhaft in eines der Brötchen mit Tomaten, Boulette, Käse und Gurken. Er schluckte den Bissen beinahe unzerkaut herunter und spülte mit einem großen Schluck Cola nach.


    Mit dem Rest des Burgers in der Hand deutete er auf das Telefon an seinem Platz. »Das war Herr Scholz aus dem Einsatzleitstand. Er bestätigte die Festnahme von fünf und den Tod eines sechsten Terroristen. Die Panzer stellen keine Gefahr mehr dar und die Geiselrettungsteams der GSG 9 begeben sich gerade in Position.«


    Vizekanzler Bachmann begab sich an die Seite des Sonderkommissars und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Sache mit dem Handy scheint ja gut geklappt zu haben. So wie es aussieht, hat wirklich keiner von denen mit unserer Aktion gerechnet.«


    »Ja, sieht so aus. Aber wir wollen den Tag nicht vor dem Abend loben. Es ist noch nicht geschafft.«


    »Schon, aber die Panzer mit all ihrer Überwachungselektronik... das war ja wohl der schwierigste Teil.«


    »Mitnichten, Herr Bachmann. Mitnichten. Sowohl die Panzer als auch die Wachposten auf dem Dach hätten uns im Falle eines Misserfolges in arge Bedrängnis bringen können, aber die größte Herausforderung wird es sein, sich möglichst lange unentdeckt durchs Gebäude zu bewegen.«


    »Na, Sie machen mir ja Hoffnung!«


    »So war das nicht gemeint. Wir sollten nur nicht zu früh in Euphorie verfallen. Ziel ist es, alle Geiseln unbeschadet da herauszuholen, und dafür stehen uns die besten Männer zur Verfügung, die man für solch eine Aufgabe finden kann. Die machen das schon.«


    »Das will ich hoffen. Ist ja kaum auszuhalten, diese Ungewissheit.«


    Dunbeck hob entschuldigend die Arme. »Man gewöhnt sich dran. In diesen Fällen muss man Emotionen ausblenden und einfach die richtigen Entscheidungen treffen.«


    »Einfach ist gut.«


    »Sie wissen, wie ich das meine. Chancen abwägen, Aktionen des Gegners vorausahnen und die Möglichkeit mit den größten Erfolgsaussichten herausfiltern. Ein immer wiederkehrender Prozess bei Geisellagen und für mich ungefähr das, was Sie machen, bevor Sie eine wichtige Rede halten.«


    »Wenn ich eine Rede halte, hängen davon aber normalerweise keine Menschenleben ab.«


    Dunbeck tippte dem Politiker mit der flachen Hand gegen seinen Ellenbogen. »Dafür haben Sie auch nicht die Möglichkeit, Ihre Gegner zu erschießen«, merkte er augenzwinkernd an. Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, begab er sich zurück an seinen Platz und blickte über die Schulter des Operators hinweg auf die verschiedenen Monitore. Die im Nachtsichtmodus laufenden Kameras zeigten zwar nur Bilder in verschiedenen Grautönen, aber dafür konnte man auf ihnen deutlich die vorrückenden Einheiten der GSG 9 erkennen. Sie bewegten sich dicht an der Wand, unterhalb der Fenster entlang.


    Insgesamt brachten sich vier Teams um das Gebäude herum und eines im Rettungstunnel in Stellung. Auf das Kommando der Einsatzleitung hin sollten sie zeitgleich mit der Kommandoeinheit auf dem Dach in das Innere des Bundeskanzleramtes eindringen und ihre jeweiligen Sektoren gewinnen. Oberstes Gebot hierbei war natürlich, den Zugriff so lange wie möglich geheim zu halten und auftauchenden Gegnern keine Chance zur Alarmierung zu geben.


    Als Robert Dunbeck sich hinter den Operator stellte und eines der Headsets aufsetzte, bekam er gerade noch mit, wie Andreas Scholz Phase Drei der Operation einleitete.


    »Basis an alle. Zugriff, Zugriff, Zugriff!«
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    Auf den Befehl der Einsatzleitung hin rückte die Einheit des KSK weiter vor. Mit der Codekarte eines der getöteten Terroristen konnten sie auf die Manipulation des elektronisch gesicherten Schlosses verzichten und geräuschlos in das enge Treppenhaus eindringen. Die vordersten beiden Soldaten hielten jeweils eine Maschinenpistole MP 7 mit Schalldämpfer im Anschlag und scannten die Umgebung.


    »Sauber!«, kam die Meldung über den Teamfunk.


    Langsam schlichen alle hintereinander die Stufen der Stahltreppe hinab. Unten angekommen, bauten sie sich links und rechts neben der nächsten Tür auf und warteten auf das Zeichen von Bull. Aus den Gebäudeplänen wussten alle, was sie hinter der Tür erwarten würde. Ein schmaler Flur, der neben ein paar Funktionsräumen das Kanzlerapartment und den kleinen Speisesaal miteinander verband. Spätestens dort mussten sie besonders leise und vorsichtig sein, da die offene Gestaltung des Gebäudeinneren ihnen sonst schnell zum Verhängnis werden konnte. Die einzelnen Etagen waren im Bereich des zentralen Treppenaufganges und der Flure nicht durch schwere Decken voneinander getrennt, sondern wie eine riesige, lichtdurchflutete Galerie angelegt. Egal ob die KSK-Soldaten in der achten Etage oder die GSG-9-Beamten unten im Erdgeschoss, sollte irgendeiner der Rettungstrupps den Gegner alarmieren, würde man das augenblicklich im gesamten Gebäude mitbekommen.


    Langsam nahm Bull die linke Hand von seiner Waffe und hielt sie mit drei ausgestreckten Fingern in die Höhe. Dann klappte er die Finger einen nach dem anderen ein. Als er nur noch die Faust emporstreckte, zog einer der Männer die Tür auf und die ersten beiden Soldaten spähten links und rechts um die Ecke. Einer von ihnen hatte keine zwei Meter entfernt einen Wachposten vor sich. Es machte zweimal leise Plopp und das Problem war gelöst.


    Die Waffen weiterhin im Anschlag und den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt, schwärmten die Männer aus und sicherten den Flur.


    Anschließend teilte sich die Gruppe auf. Vier der Soldaten blieben im zentralen Bereich und sicherten die Treppenaufgänge und Fahrstühle, fünf steuerten auf das Kanzlerapartment zu und weitere fünf Mann drangen in den gegenüberliegenden kleinen Speisesaal ein.


    Bull verharrte in der Mitte des Flurs und warf einen Blick auf das kleine Display, das an seinem Unterarm befestigt war. Es zeigte detaillierte Pläne zu jeder Etage des Gebäudes. Er brauchte nur mit einem Finger auf den gewünschten Bereich zu drücken und schon hatte er eine dreidimensionale Ansicht parat. Seine eigene Position wurde durch einen blauen, pulsierenden Punkt gekennzeichnet.


    Ruhig und konzentriert klickte er sich durch die obersten beiden Etagen und prägte sich ein weiteres Mal die einzelnen Abzweigungen und Räume ein.


    Als kurze Zeit später wieder alle vollzählig um ihn herum versammelt waren, legte er eine Hand auf den Taster seines Funkgerätes und setzte eine Zwischenmeldung an die Einsatzleitung ab. Seine Stimme klang trotz des Flüstertons ruhig und gelassen, keine Spur von Aufregung.


    »Sparta an Basis, Ebene Acht ist grün. Rücken vor auf Ebene Sieben.«


    Die Einsatzleitung bestätigte seinen Funkspruch und informierte ihn gleichzeitig darüber, dass die Neuner das Erdgeschoss und die Ebene Vier ebenfalls unter Kontrolle gebracht hätten.


    »Verstanden. Sparta Ende«, antwortete er knapp. Dann gab er seinen Männern das Kommando, weiter vorzurücken.


    *


    Robert Dunbeck nahm den Laserpointer vom Tisch und ließ den roten Punkt über den vom Beamer an die Wand geworfenen Gebäudeplan wandern. »Diese Etagen haben wir bereits unter Kontrolle. Die Männer vom KSK dringen in diesem Moment vor auf Ebene Sieben, wo sich aller Wahrscheinlichkeit nach ihr Primärziel, also Peter Seefeld befindet.«


    »Wie sieht‘s mit den Geiseln aus?«, fragte der Vizekanzler.


    »Etwa die Hälfte von ihnen wird im internationalen Konferenzraum festgehalten«, erläuterte der Sonderkommissar, während er die Stelle ebenfalls markierte. »Die GSG 9 hat den Raum umstellt und ist dabei, Minikameras zu installieren. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, schlagen sie zu.«


    »Die Hälfte... und der Rest?«


    »Befindet sich noch immer im Kabinettssaal auf Ebene Sechs. Die Neuner aus dem Rettungstunnel sollten in den nächsten Minuten bis zu ihnen vordringen.«


    »Was dauert denn da so lange?«


    Dunbeck reckte den Kopf ein wenig nach vorn und kniff die Augen zusammen. Eine tiefe Falte legte sich quer über seine Stirn. »So lange?«, wiederholte er ungläubig. »Haben Sie mal überlegt, wie groß das Kanzleramt ist? Die Männer müssen bei jedem Raum absolut sicher sein, bevor sie weiter vorgehen können. Bislang haben sie es geschafft, drei Etagen zu sichern, die Geiseln ausfindig zu machen, vierzehn Terroristen zu eliminieren und acht von ihnen festzusetzen, ohne dass die da drinnen überhaupt mitbekommen haben, dass wir da sind! Ich denke, das ist eine erstklassige Leistung.«


    Der Vizekanzler fühlte sich belehrt wie ein kleiner Junge, aber er machte keine Anstalten, dem Kommentar des Sonderkommissars etwas entgegenzusetzen. Nervös kratzte er sich mit dem hinteren Ende seines Kugelschreibers im Nacken, bevor er die Arme wieder vor der Brust verschränkte und prüfend auf seine Uhr blickte.


    »Ich weiß, es ist leichter gesagt als getan, aber wir müssen auf das Können der Spezialisten vertrauen und abwarten, wie es läuft«, ergänzte Dunbeck nüchtern. »Mehr als Daumendrücken können wir von hier aus im Moment nicht tun.«


    *


    Gerade als sie die letzten Stufen zur siebten Etage verlassen hatten und im Begriff waren, den Bereich vor dem Büro des Kanzleramtschefs zu betreten, hörten die Soldaten lautes Gewehrfeuer aus einer der unteren Ebenen. Sofort hob Bull die linke Hand und alle Soldaten froren in ihren Bewegungen ein. Es war nur eine kurze Salve, aber sofort wurde es im gesamten Gebäude hektisch. Vereinzelte Rufe hallten durch das Gebäude und in ihrer Nähe wurde eine Tür aufgerissen. »Steht hier nicht so blöd herum! Seht nach, was da unten los ist!«, kommandierte jemand mit rauer Stimme. Sie kam von der gegenüberliegenden Seite, wo sich das Büro der Bundeskanzlerin befand.


    Bull reckte immer noch die Faust in die Luft und bewegte die Lippen, als würde er innerlich mitzählen. Das schwere Stapfen der Stiefel verriet den Soldaten die Position der Terroristen und ließ ungefähr erahnen, um wie viele Männer es sich handelte. Als er sicher war, dass die Männer tatsächlich auf dem Weg nach unten waren, informierte er die weiter unten vorrückende Einheit der GSG 9. »Tiger Vier, hier Sparta. Vier bis sechs Tangos kommen über die Treppenanlage der Skylobby in den sechsten Stock. Ich wiederhole, vier bis sechs Tangos über Skylobby in den sechsten Stock!«


    Dann ließ er den Taster wieder los und konzentrierte sich wieder voll auf seinen Auftrag. Er drehte sich um und blickte in die Gesichter seiner Kameraden. Jeder einzelne von ihnen machte sowohl physisch als auch psychisch einen tadellosen Eindruck.


    »Gut, willkommen im Siebten. Unser Primärziel befindet sich gemäß Aussage der Scharfschützen auf der anderen Seite, im Büro der Kanzlerin«, flüsterte er und deutete mit dem Daumen um die Ecke. »Team Eins sichert den Bereich der Skylobby, Zwo und Drei überprüfen alle Räume hier im nördlichen Teil der Etage. Anschließend rücken wir weiter vor und ziehen den Ring um das Kanzlerbüro enger. Denkt dran, Jungs, wir wollen die beiden Mistkerle auf jeden Fall lebend!«


    Die Männer nickten und gruppierten sich um. Während vier von ihnen den gegenüberliegenden Bürotrakt, die Skylobby und den zentralen Treppenaufgang überwachten, rückte der Rest weiter vor. Geräuschlos teilten sie sich auf und begannen damit, jeden Raum zu durchsuchen. Nichts. Der gesamte nördliche Bereich der Etage war wie ausgestorben.


    Erst im Büro des Kanzleramtschefs stießen sie auf weitere Unterstützer Seefelds. Im Gegensatz zu den bisherigen Gegnern trugen diese beiden Männer aber keine Kampfanzüge. Sie waren zivil gekleidet und offensichtlich unbewaffnet. Beide waren von dem Eindringen des Kommandotrupps derart überrascht, dass sie ruckartig aufsprangen und die Arme nach oben rissen.


    »Scheiße!«, fluchte der eine und spuckte vor Schreck sein Kaugummi durch die Luft.


    Der andere sagte nichts. Das Kabel, das seine Kopfhörer mit einem Laptop verband, hing straff in der Luft und zerrte an dem breiten Plastikbügel. Ganz langsam begann das Teil mitsamt der Strickmütze von seinem Kopf zu rutschen. Ängstlich blickte der Kerl in die Rohrmündungen mehrerer Waffen und fing an zu zittern. Auf der Stirn seines Partners ruhten zwei rote Punkte und er war sich hundertprozentig sicher, dass es bei ihm nicht besser aussah. Er traute sich weder zu sprechen noch die bescheuerten Kopfhörer beiseitezulegen.


    Vorsichtig machte einer der Soldaten einen Schritt auf die beiden zu. Während er seine Waffe mit einer Hand weiterhin auf sie gerichtet hielt, streckte er die andere Hand aus und deutete vor sich auf den Boden. »Ganz langsam hinknien!«, befahl er.


    Gehorsam folgten die beiden den Anweisungen und ließen sich sowohl Handschellen als auch Fußfesseln anlegen.


    »Einen Mucks und ihr seid tot. Eine zweite Warnung gibt es nicht.«


    Eifriges Nicken.


    Dann begutachtete der Soldat die Geräte auf dem Schreibtisch. Auf dem Laptop lief eine Art Videobearbeitungssoftware. Er drehte sich zu Bull, der in der Tür stand und alles beobachtete. »Ich denke, die beiden waren für die netten TV-Einspieler verantwortlich.«


    »Scheint so«, antwortete der Truppführer und klopfte dem Soldaten, der neben ihm stand, auf den Rücken. »Du behältst die Kerle im Auge und sorgst dafür, dass sie keinen Blödsinn machen. Team Eins sichert weiterhin die Skylobby und die Treppenaufgänge, der Rest rückt weiter vor.«


    Dann hallten erneut Schüsse durch das Gebäude. Diesmal waren es allerdings deutlich mehr als vorhin. Sie kamen aus unterschiedlichen Richtungen und stammten definitiv von verschiedenen Waffen.


    »Was ist da unten los?«, zischte Bull in den Funk, während seine Männer routiniert in alle Richtungen sicherten.


    »Sparta, hier Basis«, meldete sich die Einsatzzentrale. »Tiger steht unter Beschuss. Mehrere Tangos auf den Ebenen Zwei und Fünf.«


    Wieder Gewehrfeuer.


    »Das bekommen wir mit!«, fauchte Bull. »Wie ist der Status der Geiseln?«


    »Fünfundzwanzig werden gerade durch die Tiefgarage evakuiert, Tiger Eins bis Drei decken den Rückzug.«


    Schüsse. Diesmal deutlich näher.


    »Und die Geiseln auf Ebene Sechs?«


    Die Antwort kam leicht verzögert und mit deprimierter Stimme. »Zurzeit keine Chance, auf Ebene Sechs vorzurücken. Der Kontakt zu Tiger Vier ist abgebrochen. Aber unsere Scharfschützen haben Sichtkontakt zu den Geiseln.«


    Bull legte den Kopf in den Nacken und fluchte. »FUCK!«


    Dann drückte er den Taster vom Teamfunk. »Covert Ops ist vorbei, wir gehen in die Offensive. Sparta Eins bis Vier behalten das Kanzlerbüro im Auge. Fünf, Sechs und Sieben sichern den Bereich der Lobby und die Gefangenen. Acht bis Fünfzehn rücken unverzüglich vor, um den Kabinettssaal zu erreichen und die restlichen Geiseln zu sichern.« Danach winkte er seinen Stellvertreter Max zu sich. »Es muss schnell gehen. Also keine Festnahmen, verstanden?«


    Der Soldat nickte, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Und denkt an die Scharfschützen. Die haben die Tür zum Kabinettssaal im Visier. Wäre also nicht schlecht, denen Bescheid zu sagen, bevor ihr da hereinspaziert.«


    Bulls Stellvertreter ließ ein fettes Grinsen aufblitzen. »Seht ihr lieber zu, dass uns dieses Arschloch nicht durch die Lappen geht.«


    »Worauf du dich verlassen kannst!« Dann stießen sie ihre Fäuste aneinander und begaben sich in ihre Formationen.


    »Auf geht’s!«
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    Im mobilen Einsatzleitstand herrschte Hochbetrieb. Die Operatoren hatten alle Hände voll zu tun, die Funkkreise der einzelnen Teams zu verfolgen und den Überblick zu behalten.


    »Zwei weitere Polizisten angeschossen«, wandte sich einer von ihnen an die beiden Hauptverantwortlichen. Eifrig tippte er etwas in seinen Computer und hielt zwei Finger in die Luft. »Beide Kategorie Bravo.«


    Kaum hatte er sich umgedreht, meldete sich der zweite Operator. »Die Neuner kommen mit den ersten Geiseln durch die Tiefgarage. Vermutete Ankunft in zwei Minuten.«


    Andreas Scholz sah den Hauptmann an und nickte. »Willkommen in der heißen Phase.«


    »Noch ist nichts verloren«, entgegnete der Soldat. »Verwundet ist besser als tot und den Geiseln ist noch nichts passiert. Hoffen wir, dass meine Jungs den Kabinettssaal erreichen, bevor die Terroristen ein Massaker anrichten.«


    »Mit acht Mann eine ganze Etage einzunehmen, ist ein sehr ambitioniertes Ziel, Olaf.«


    »Das stimmt, aber ihr Schwerpunkt wird auf dem Kabinettssaal liegen. Wenn sie den erst einmal erreicht haben, brauchen sie nur den Eingang zu schützen, bis Verstärkung anrückt.« Bei dem Wort »nur« malte er Gänsefüßchen in die Luft.


    Andreas Scholz wandte sich wieder an die Operatoren. »Ist der Hubschrauber unterwegs?«


    Der ausgestreckte Daumen genügte ihm als Antwort. Dann konnte es maximal noch drei, vier Minuten dauern, bis Verstärkung auf dem Dach eintreffen würde.


    »Ich informiere Sonderkommissar Dunbeck darüber, dass er eine Nachrichtensperre durchsetzen muss. Sie wissen ja, wie die Presse es versteht, Gerüchte zu verbreiten.«


    »Ganz verheimlichen lässt sich der Feuerzauber eh nicht mehr.«


    »Nein, aber wir können auf eine spätere Stellungnahme verweisen und betonen, dass nur die Medienvertreter Informationen erhalten, die sich zuvor nicht an wilden Spekulationen beteiligt haben.«


    »Klingt nach Zensur, aber das ist nicht meine Baustelle«, antwortete Hauptmann Nielsen und deutete auf die Live-Bilder ihrer eigenen Kameras. »Das ist Verantwortung genug. Den Rest hat Sonderkommissar Dunbeck im Griff.«


    *


    Robert Dunbeck riss das Telefon beim ersten Klingeln aus der Station. »Und?«, fragte er neugierig, während er sich in eine ruhigere Ecke des Raumes verdrückte. »Wie sieht‘s aus?«


    »Noch sind wir im Rennen. Es hat einige Verwundete aufseiten der Polizei gegeben, aber den Geiseln ist bislang noch nichts passiert und die Terroristen mussten schon ordentlich einstecken.«


    »Bislang klingt wenig hoffnungsvoll. Sind sie noch in der Hand der Terroristen?«


    »Die Hälfte ist raus, aber die Regierungsmitglieder sitzen noch fest.«


    »Werden sie bedroht?«


    »Nein, sie sind allein und noch immer im Kabinettssaal. Zu der Einheit, die ursprünglich dorthin unterwegs war, besteht allerdings kein Kontakt mehr. Ein Trupp vom KSK ist jetzt auf dem Weg. Mehr kann ich zurzeit nicht sagen, tut mir leid.«


    »Verstehe.«


    »In Anbetracht der nicht zu verheimlichenden Feuergefechte wäre eine Nachrichtensperre sicher nicht verkehrt.«


    »Existiert bereits.«


    »Gut, ich melde mich.«


    Dann war der Anruf unterbrochen.


    Robert Dunbeck begab sich in die Mitte der u-förmig angeordneten Tische, direkt unter den Beamer und räusperte sich. »Meine Herren, wenn Sie mir die Möglichkeit geben, würde ich Sie gerne auf einen aktuellen Stand bringen.«


    Die Köpfe der Anwesenden drehten sich in seine Richtung. »Jetzt wird es brenzlig. Jeder hier hat mitbekommen, dass es Schusswechsel gegeben hat und dass wir über das Stadium der verdeckten Operation hinaus sind.« Wieder nahm er den Laserpointer zur Hand und umkreiste einzelne Stellen auf dem Gebäudeplan. »Das Dach und die Ebene Acht sind komplett in unserer Hand. Auf Ebene Sieben gehen die Männer vom KSK gegen Seefeld und seinen Major vor.« Der rote Punkt sprang hinunter in das Erdgeschoss. »Außenanlage und Ebene Eins sind ebenfalls unter Kontrolle. Die Geiseln aus dem internationalen Konferenzraum verlassen in diesem Moment das Gebäude.« Dunbeck erkannte Erleichterung in den Gesichtern der Anwesenden, aber schon mit dem nächsten Satz dämpfte er die Euphorie wieder. »Leider sind unsere Männer sowohl auf Ebene Fünf als auch auf Ebene Zwei auf starken Widerstand gestoßen. Die Gefechte dauern noch an und wir hoffen, dass sich in Kürze eine Einheit aus dem Kabinettssaal meldet.«


    »In Kürze? Das sagten Sie doch vorhin bereits?«, hakte der Bundespräsident nach.


    »Das ist richtig, aber da wir den Kontakt zu einer ganzen Einheit verloren haben, mussten wir umdisponieren. Ein Trupp des KSK rückt nun vor, um die Regierungsmitglieder zu schützen, bis weitere Kräfte vor Ort sind.«


    »Das klingt äußerst dramatisch«, bemerkte der Vizekanzler deprimiert.


    Dunbeck deutete mit der Fernbedienung auf die Bilder der Monitore. »Das ist dramatisch. Aber eben leider auch alternativlos.« Dann wandte er sich ab und setzte sich ebenfalls hin.


    Nicht wirklich müde, aber doch leicht angeschlagen fragte er den Beamten, der hinter ihm saß und sich mit dem Internet und den öffentlichen Demonstrationen befasste, wie die Lage da draußen wäre.


    Die Antwort war nicht so schlimm wie befürchtet. Es gab weder Live-Bilder von den Vorkommnissen noch tat sich irgendein Sender mit wilden Spekulationen hervor. Außer ein paar einschlägigen Internetblogs, die es schon immer verstanden hatten, die kuriosesten Verschwörungstheorien zu entwickeln, gab es noch keine gut organisierten Hasstiraden gegen die Regierung oder die Sicherheitsbehörden.


    »Wenigstens etwas«, entgegnete der Sonderkommissar sarkastisch. »Auf die letzten vierundzwanzig Stunden bezogen, muss man das wohl schon als gute Nachricht verbuchen.«
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    Der sonst so selbstsichere Peter Seefeld wurde zusehends nervöser. Unruhig tigerte er durch das Büro und beobachtete, wie Major Grune vergeblich versuchte, seine Leute per Funkgerät zu erreichen. »Ich kann nicht genau sagen, was da unten los ist, aber anscheinend haben unsere Männer alle Hände voll zu tun«, berichtete er seinem Boss mit finsterem Blick und Falten auf der Stirn.


    »Diese Irren wagen es tatsächlich, das Leben der Geiseln aufs Spiel zu setzen und einfach so das Gebäude zu stürmen? Wirklich sehr clever.«


    »Die rücken ziemlich massiv vor. Immerhin scheinen sie unsere Panzer und eine Menge unserer Leute außer Gefecht gesetzt zu haben. Ich bekomme nur noch von einem Drittel der Männer Rückmeldungen.«


    »Dann müssen Ihre Männer eben härter durchgreifen!«, blaffte Seefeld in den Raum und verschränkte genervt die Arme. Sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich, während er tief ein- und ausatmete. »Wozu haben wir die denn?«, murmelte er und ließ den Kopf von einer Schulter zur anderen rollen. Dann hielt er abrupt inne, schnipste aufgeregt mit den Fingern und zeigte auf das Funkgerät in Grunes Hand. »Wir setzen ein Zeichen! Schicken Sie ein paar Männer in den Kabinettssaal. Die sollen zwei, drei Minister ans Fenster stellen und ihnen den Schädel wegpusten!«


    »Im Ernst?«


    »Sicher ist das mein Ernst! Halten Sie das alles hier für einen Scherz?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wir müssen zeigen, wer hier die Hosen anhat«, erklärte der Milliardär und klatschte in die Hände.


    Major Grune nickte zustimmend. Über das Funkgerät nahm er Verbindung zu einer der Einheiten auf und beorderte sie in den sechsten Stock. Dann nahm er es kurz wieder runter und blickte Seefeld fragend an. »Jemanden Bestimmtes?«


    »Hm?«


    »Sollen sie einen bestimmten Minister erschießen?«


    »Ach so. Nein, ganz egal wen. Hauptsache nicht die Kanzlerin, die brauchen wir vielleicht noch.«


    »Okay.«


    Er gab noch ein paar Anweisungen durch und stellte das Funkgerät wieder auf den Schreibtisch. »Soll ich mich vielleicht selbst um die Sache kümmern? Ich habe sicher kein Problem damit, mir die Finger schmutzig zu machen.«


    Seefeld sah ihn verblüfft an. »Gefällt Ihnen das Ambiente etwa nicht?«, fragte er, während er sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis drehte. »Ist Ihnen vielleicht entgangen, dass hier im Gebäude rumgeballert wird? Sie sind für meinen Schutz zuständig. Das mit den Ministern werden Ihre Männer ja wohl alleine hinbekommen, oder nicht?«


    »Selbstverständlich, ich meine nur...«


    »Sie bleiben hier!«


    »Ihre Mission, Sie entscheiden. Kein Grund, sich aufzuregen.«


    »Ganz recht. Und wenn wir schon dabei sind zu erörtern, wer hier das Sagen hat... Ihre Jungs sollen die Kanzlerin gleich im Anschluss hier hoch bringen. Die dumme Kuh kann ruhig auch mal ein bisschen Präsenz im Fernsehen zeigen.«
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    Gleich nachdem die ersten Schüsse gefallen waren, hatten sich die Kabinettsmitglieder mit dem Bauch flach auf den Boden gelegt und die Hände über ihren Köpfen verschränkt. Nebeneinander lagen sie im hinteren Bereich des Saals. So boten der massive Kabinettstisch und die bogenförmigen Sitzreihen der Abteilungsleiter zusätzlichen Schutz, falls Querschläger durch die Tür fliegen sollten.


    Torge und sein Kollege hatten sich direkt neben dem Eingang postiert und lauschten dem hektischen Geschehen auf dem Flur. Im Falle des Falles wären sie die Ersten, die auf etwaige Eindringlinge reagieren mussten. Egal ob eine Polizeieinheit oder ein Trupp aufgebrachter Terroristen– das Risiko derjenigen, die zuerst in ihre Schusslinie gerieten, war enorm, und sie als gut ausgebildetes Sicherheitspersonal würden mit dieser Situation sicher am ehesten klarkommen.


    »Die Schüsse sind noch weiter unten. Das kommt nicht von dieser Etage«, informierte Torge die anderen. Und genau in dem Moment krachten wieder Schüsse durch die Luft. Lauter als zuvor und begleitet von unverständlichem Gebrüll. »Verdammt! Das ist hier oben!« Torge drehte den Kopf nach hinten und ermahnte ein paar Neugierige, sich wieder flach hinzulegen. »Unten bleiben!«, zischte er.


    Dann fielen weitere Schüsse. Torge war sich sicher, die Einschläge in den Flurwänden zu hören. »Irgendwas läuft da draußen mächtig schief. Weder die Cops noch die Terroristen dürften es auf so lange und intensive Schusswechsel angelegt haben.«


    »Super. Genau das war meine größte Sorge. Ein unüberschaubarer Feuerkampf, frustrierte Terroristen und wir mittendrin. Unbewaffnet!«, bemerkte sein Kollege.


    »Abwarten, vielleicht hat sich das gleich erledigt.«


    Torges Kollege senkte die Stimme. »Ja, oder wir sind erledigt!«, flüsterte er.


    »Auf keinen Fall werden wir zulassen, dass wir hier sang- und klanglos untergehen. Falls jemand hereinkommt, müssen wir schnell sein. Polizei– kein Problem. Hände über den Kopf und Anweisungen befolgen. Bei Terroristen müssen wir unsere Chancen abwägen. Weniger als vier Mann greifen wir an! Möglichst schnelle und tödliche Schläge, am besten gegen den Kehlkopf.« Mit der Faust klopfte er gegen sein Brustbein. »Denk an die Schutzwesten.«


    »Immer schön auf die Zwölf. Entweder die oder wir.«


    »Wir ganz bestimmt nicht!«, entgegnete Torge entschlossen.


    Dann wurde die Tür aufgerissen und zwei Männer stürzten durch die Öffnung. Ihre schwarzen Overalls, Schutzwesten und Sturmhauben hatten keinerlei Kennzeichnung und ihre Gewehre waren vom Typ Kalaschnikow. Ganz sicher keine Polizisten, dachten sich die beiden Personenschützer. Noch während die Terroristen auf die am Boden kauernden Regierungsmitglieder starrten und alle aufforderten, sich aufzurichten, nickten sich Torge und sein Kollege zu. Gerade als sie aufspringen und die Eindringlinge attackieren wollten, hallte ein dumpfes Klirren durch den Saal. Einer der Kämpfer sackte zusammen.


    Der zweite warf sich instinktiv zur Seite. Als er Torges Kollegen erblickte, wehrte er ihn durch einen kräftigen Schlag mit seinem Gewehrkolben ab. »Was zum Henker?«, fluchte er, während er etwas Distanz zwischen sich und die Personenschützer brachte. Ein Blick Richtung Fenster löste das Rätsel. Ein Scharfschütze hatte sie ins Visier genommen und die tödliche Kugel abgefeuert.


    Das musste aber ein anständiges Kaliber gewesen sein, ging es Torge durch den Kopf, als er das Loch in dem acht Zentimeter dicken Panzerglas sah. Dann wanderte sein Blick über den zerschmetterten Schädel des am Boden liegenden Terroristen hinüber zum zweiten.


    Der hatte seine AK 47 auf den Rücken geschmissen und eine Kurzwaffe gezogen, mit der er nun Torges Kollegen bedrohte. Er schob den Personenschützer am ausgestreckten Arm vor sich her und hatte den Lauf der Pistole auf dessen Hinterkopf gerichtet.


    »Aufstehen, ihr Arschlöcher! Ihr stellt euch jetzt schön nebeneinander vor die Fenster!«, brüllte er in den Saal hinein. Und mit Nachdruck an Torge gewandt: »Los, rüber zu den anderen!«


    *


    Die acht Kommandosoldaten hatten inzwischen die sechste Etage erreicht und den zentralen Flurbereich um die Treppenanlage herum gesichert. Das Bild, das sich ihnen hier bot, war erschreckend. Vor ihnen lagen zwei GSG-9-Beamte auf dem Boden. Beide mit mehreren Schussverletzungen und zumindest bewusstlos. Weiter hinten, im Bereich der Fahrstühle ragte der Oberkörper eines weiteren Polizisten um die Ecke. Auch bei ihm waren auf den ersten Blick keinerlei Lebenszeichen zu entdecken.


    »Scheiße!«, murmelte einer der Soldaten. Der gesamte Bereich wies unzählige Einschusslöcher auf. Bilder hingen schief an der Wand und der Boden war mit dem feinen Staub des abgeplatzten Putzes übersät. Überall lagen leere Magazine und haufenweise ausgeworfener Patronenhülsen herum.


    Vorsichtig rückte der Trupp weiter vor und näherte sich den Verwundeten. Während die Kameraden den Flurbereich besetzten und in alle Richtungen sicherten, kümmerten sich die beiden Sanitätsspezialisten um die Polizisten.


    Schnell war klar, dass zwei von ihnen längst tot waren, aber bei dem in der Nähe des Fahrstuhls bestand noch Hoffnung. Er reagierte zwar nicht auf äußere Reize, aber Robin konnte seinen schwachen Puls fühlen. Sofort öffnete er die schwere Schutzweste und die darunterliegende Kleidung und beugte sich mit seinem Ohr über den Mund des Polizisten. Dann legte er seine Hand auf dessen Bauch und kontrollierte die Atmung. Sie war flach, aber vorhanden. Aus einer kleinen, kreisrunden Wunde unterhalb des Bauchnabels drang etwas Blut. Bauchschuss, ging es Robin durch den Kopf. Ohne zu zögern, begann er damit, systematisch nach weiteren Verwundungen zu suchen. Seine Hände glitten vom Nacken über die rechte Schulter und den Arm entlang. Kein Blut. Dann entlang des Brustkorbs über die Seite bis hin zur Wirbelsäule. Wieder kein Blut. Das Gleiche machte er auf der linken Seite noch einmal. Diesmal spürte er etwas. Als er seine Hand wieder unter dem Rücken hervorzog, war sie blutverschmiert. Austrittswunde.


    Anschließend überprüfte er noch das Becken, den Schritt und die Beine des Polizisten. Keine weiteren Wunden. Zum Glück, ein Bauchtreffer war schließlich schlimm genug!


    Routiniert begann er mit der Erstversorgung und stopfte eine QuickClot-Binde in den Schusskanal. Diese Soforthilfe wirkt genau wie das früher verwendete Wundpulver, ohne jedoch durch den Blutfluss wieder herausgespült zu werden. Tief in die Wunde gestopft, härtet das Zeug aus und reduziert den Blutverlust auf ein Minimum. Zur Sicherheit legte Robin trotzdem noch einen Druckverband an. Während er das Ende des Verbandes verknotete, fiel sein Blick auf Max. Geräuschlos bewegte sich Bulls Stellvertreter zusammen mit einem weiteren Kameraden auf den Kabinettssaal zu. Instinktiv folgte Robin den beiden mit seinem Blick.


    Oh Mann, bitte nicht noch mehr! Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß er den Patienten unter sich und starrte zu dem Kerl, der mit ausgestreckten Armen in der offenen Tür lag. Um seinen Kopf herum breitete sich eine Pfütze aus Blut, Geweberesten und Knochensplittern aus.


    *


    Max riskierte einen kurzen Blick. Dann zog er seinen Kopf sofort wieder zurück, drehte sich zu seinem Kameraden und hielt den ausgestreckten Zeigefinger in die Luft. »Ein Tango mit Schusswaffe und mehrere Geiseln«, flüsterte er und führte sein Gewehr langsam auf den Rücken. Lautlos zog er ein Messer aus seiner Kampfmittelweste. »Gib mir Deckung. Ich versuche, den Kerl auszuschalten, ohne die Geisel im Hintergrund zu gefährden. Nur wenn er sich zu früh umdreht und uns bemerkt, verpasst du ihm ’ne Kugel.« »Verstanden.«


    »Also los.«


    Fast gleichzeitig bogen sie um die Ecke und betraten den Kabinettssaal. Max blickte in die Gesichter der überraschten Geiseln, legte einen Finger auf die Lippen und hoffte, sie würden die Geste verstehen. Er bewegte sich direkt auf den Terroristen zu, während sein Kamerad sich seitlich im Raum verschob und mit seinem Gewehr einen roten Punkt auf den Kopf des Mannes projizierte. Er könnte ihn sofort töten. Aber es war auch nicht auszuschließen, dass Querschläger die Geiseln treffen würden, also hielten sie sich an Plan A.


    Der Terrorist stand noch immer mit dem Rücken zum Eingang und hatte von der Anwesenheit der Soldaten nichts mitbekommen. Energisch schob er eine der Geiseln vor sich her. »Du hast die Ehre, drei auszusuchen!«, raunte er dem Mann ins Ohr, während er ihm die Mündung seiner Pistole an den Hinterkopf presste. »Mach schon!«


    Max war nur noch einen Meter von den beiden entfernt. Er wechselte das Messer in die linke Hand und breitete die Arme aus. In einer einzigen, flüssigen Bewegung machte er einen Satz nach vorne, griff nach der Waffe des Terroristen, riss sie zur Seite und rammte ihm die Klinge in den Hals. Augenblicklich löste der Kerl seinen Griff um die Pistole und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Keine Chance. Emotionslos drückte Max den verzweifelt zappelnden Mann zu Boden. Erst als er sich nicht mehr bewegte und sich eine riesige Blutlache um ihn herum ausbreitete, ließ der Soldat von ihm ab.


    Einige der Geiseln blickten ihn entsetzt an und schienen nicht zu wissen, ob sie sich übergeben oder lieber erleichtert aufatmen sollten. Die meisten aber hatten sich abgewandt und drehten sich erst wieder um, als Max zu reden begann. »Frau Bundeskanzlerin, meine Damen, meine Herren«, begrüßte er sie freundlich. Unbeeindruckt wischte er das Messer an seiner Hose ab und verstaute es wieder in seiner Ausrüstung. »Schön, Sie alle unversehrt zu sehen.«


    »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite«, entgegnete Torge. Dann deutete er mit einem Kopfnicken auf den toten Terroristen. »Das war buchstäblich in letzter Sekunde.«


    Erst jetzt bemerkte Max, dass es sich bei den beiden nicht um Zivilisten oder Politiker handelte. Der Schallschlauch am rechten Ohr und die Anstecknadel am Revers wiesen sie als Angehörige der Personenschutzgruppe aus. »Besser spät als nie.«


    »Absolut! Seid ihr nur zu zweit?«, fragte Torge erstaunt.


    »Nein. Der Rest sichert den Flur und kümmert sich um einen Verwundeten.«


    »Ist das Gebäude wieder in unserer Hand?«


    »Das können wir leider noch nicht bestätigen.«


    »Und wie ist jetzt der Plan?«


    Max deutete auf die Waffen der toten Terroristen.


    »Schnappen Sie sich die Gewehre. Wir werden hierbleiben und auf Verstärkung warten. Meine Leute werden den Eingang und den südlichen Teil des Flurs sichern und Sie halten hier drinnen die Stellung.« Dann legte er die Hand auf den Taster seines Funkgerätes und gab einen Lagebericht durch. »Sparta an Basis, Kabinettssaal gesichert. Vierundzwanzig Geiseln wohlauf...«
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    02:40 Uhr


    Peter Seefeld nahm das Funkgerät vom Schreibtisch und warf es dem Major zu. »Fragen Sie nach, warum immer noch keiner hier ist!«, forderte er ihn auf. Grune, der in einer Hand eine Dose Cola und in der anderen die Fernbedienung hielt, zuckte zusammen und entschloss sich im Bruchteil einer Sekunde, Letztere fallen zu lassen. Während das kleine, schwarze Ding scheppernd auf dem Boden landete und die Batterien aus dem Gehäuse flogen, fing er das Funkgerät auf und warf dem Milliardär einen finsteren Blick zu.


    Dann stand er auf und versuchte, den Trupp, den er vorhin losgeschickt hatte, erneut zu erreichen. Vergeblich. Er versuchte es noch einmal. Nichts. Danach funkte er einen anderen Trupp an. Wieder nichts. Erst beim dritten Versuch hatte er Erfolg und bekam eine Antwort.


    »Boss, die haben uns eingekesselt. Wir kriegen sowohl aus der oberen als auch der unteren Etage Feuer!«


    »Verstanden. Wo seid ihr jetzt?«


    »Im Dritten. Wir wollten gerade die Jungs im Erdgeschoss unterstützen, als eine Horde Elitekämpfer aus dem Bunkerraum im Vierten kam!«


    »Wie viele Männer hast du noch bei dir?«


    »Brian, Tobi, die Michalski-Brüder und...« Dann ließ er den Sprechknopf ein paar Sekunden los, bevor er sich wieder meldete. »...mehr sind hier nicht übrig!«, quäkte seine Stimme aus dem Lautsprecher, während im Hintergrund immer wieder Schüsse zu hören waren.


    »Haltet durch, ich schicke Verstärkung.«


    »Boss, das wird echt eng. Die sind überall!«


    »Tut, was ihr könnt. Verbarrikadiert euch oder nehmt einen von denen als Geisel oder so. Ein bisschen müsst ihr noch durchhalten«, antwortete Grune. Dann drehte er sich zu Peter Seefeld und zuckte mit den Schultern. Seine Stimme war jetzt wieder ruhig und hatte einen resignierenden Unterton. »Ich fürchte, wir sind am Arsch.«


    »Verdammte Scheiße! Was für Versager sind Ihre Leute denn?«, schimpfte der Milliardär und schubste Grune gegen die Wand. Frustriert trat er eine der großen Schachfiguren durch den Raum und riss einen Stapel Bücher aus dem Regal.


    Grune schüttelte sich kurz, stellte das Funkgerät und die Coladose auf den Tisch und baute sich vor dem wütenden Milliardär auf. Er war nur wenig größer, aber seine Schultern waren deutlich breiter und die Hände, mit denen er sein Gegenüber packte, hatten die Kraft eines Gorillas. Er zog ihn zu sich heran, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Machen Sie das nie wieder!« Dann stieß er ihn wieder von sich weg. »Reißen Sie sich zusammen!«


    »Ist ja gut«, beschwichtigte Seefeld den aufgebrachten Major, während er mehr Abstand zwischen sich und den Hünen brachte.


    »Ohne Geiseln sind wir geliefert!«, schimpfte Grune.


    »Dann müssen wir eben bluffen! Wir rufen im Krisenstab an und fordern den sofortigen Abbruch der Operation. Ansonsten werden wir augenblicklich damit beginnen, Geiseln zu erschießen!«, schlug Seefeld vor.


    »Die sind doch bereits überall im Gebäude! Ich glaube nicht, dass wir noch Geiseln in unserer Hand haben.«


    »Vielleicht, aber das wissen im Moment weder wir noch die genau. Haben Sie eine bessere Idee?«


    »Allerdings«, lautete Grunes knappe Antwort. »Wir vernichten alle Beweise und geben auf.«


    Seefeld drehte sich um, schüttelte den Kopf und stapfte entschlossenen Schrittes zum Schreibtisch. Er klappte seinen Laptop auf, tippte ein Passwort ein und wartete darauf, dass sich ein ganz bestimmtes Programm öffnete.


    »Aufgeben ist für Männer meines Formates keine Option.«


    Grune sah ihn mit schiefem Kopf und fragendem Blick an. »Was meinen Sie damit?«


    »Na was schon. Glauben Sie tatsächlich, Sie und Ihre Männer sind meine einzige Absicherung? Nein! Wenn es nicht so läuft, wie ich mir das gedacht habe, dann wird es auch nicht so laufen, wie die sich das wünschen!«


    »Und das heißt?«, hakte Grune perplex nach.


    Seefeld machte mit beiden Armen eine ausholende Geste. Seine Hände vollführten einen weiten Bogen, vom Gürtelschloss ausgehend, an seiner Brust entlang und auf Schulterhöhe nach links und rechts auseinandergehend. Dazu breitete sich ein fettes Grinsen in seinem Gesicht aus. »Kawumm!«, imitierte er eine Explosion.


    Der hat den Verstand verloren, schoss es Grune durch den Kopf.


    Seefeld ließ den ausgestreckten Zeigefinger ein paarmal über der Tastatur kreisen, dann senkte er ihn triumphierend auf die Eingabetaste herab. »Das war‘s! Von diesem Komplex wird in ein paar Minuten nichts mehr übrig sein!« Lässig drehte er den Laptop herum und zeigte Grune den Bildschirm. Zu sehen waren ein Kartenausschnitt und eine gestrichelte Linie, die, aus südwestlicher Richtung weit außerhalb Berlins kommend, bis in das Regierungsviertel hineinreichte. Noch ziemlich am Anfang der Linie befand sich ein rot blinkender Punkt.


    »Sie schießen eine Rakete auf das Regierungshauptquartier?«, fragte der Major ungläubig.


    »So etwas Ähnliches. Diese Herren haben es nicht verdient, ungeschoren davonzukommen!«


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Wir hatten uns darauf geeinigt, dass es Opfer unter den Politikern und unter den Sicherheitskräften geben könnte. Vom Auslöschen mehrerer hundert Leute war nie die Rede!«


    »Manchmal müssen eben schwere Entscheidungen getroffen werden, wenn man etwas verändern will!«


    »Schwere Entscheidungen? Das ist Massenmord. Mutwilliges Töten vieler unschuldiger Menschen!«


    »Unschuldig, unschuldig... wer ist denn heutzutage noch unschuldig? Wollen Sie lieber die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis verbringen?«


    Grune schluckte und rang mit sich selbst. Sicher wollte er nicht im Gefängnis landen. Er wollte nicht einmal, dass die Regierung ihre Macht zurückerlangte. Aber so viele unschuldige Opfer in Kauf nehmen? Das wollte er auch nicht! Entschlossen griff er nach seiner Pistole und richtete sie auf den Milliardär. Doch der stand bereits mit gezückter Waffe da und zielte genau auf Grunes Kopf. »Ich hatte mir ein bisschen mehr von Ihren Fähigkeiten versprochen«, bemerkte er abfällig. »Nun, wo Sie versagt haben und sich auch noch gegen mich wenden, habe ich keinen Nutzen mehr für Sie.«


    Dann beobachtete der Milliardär amüsiert, wie Grune dreimal hintereinander vergeblich den Abzug betätigte und nichts passierte.


    »Ich hatte eine gewisse Vorahnung und habe Ihr Magazin ausgetauscht. Um in dieser Welt zu den Gewinnern zu gehören, braucht man ein gutes Gespür. Eine Eigenschaft, die Ihnen leider abhandengekommen zu sein scheint!«


    Der Major stockte einen Moment, dann warf er sich zur Seite. Noch während er durch die Luft hechtete, entfernte er das manipulierte Magazin aus der Waffe und griff an seine Gürteltasche. Als er gegen die Ledergarnitur krachte, rammte er das Reservemagazin in den Pistolenschaft und repetierte einmal durch. Er war verdammt schnell, aber der Milliardär stand einfach da und brauchte nur noch abzukrümmen. Gerade als Grune seinen Oberkörper aufrichtete und in den Anschlag gehen wollte, traf die erste Kugel seine Schulter. Die zweite bohrte sich erbarmungslos in seine Brust und raubte ihm die Luft zum Atmen.


    Ich hab es vermasselt, realisierte er völlig frei von Emotionen. Anstatt zu verzweifeln und gegen die Niederlage anzukämpfen, löste sich sein Geist von Raum und Zeit und klammerte sich an einen letzten, schönen Gedanken. Seine Tochter. Er rief sich das Bild vor Augen, wie er mit ihr durch die Gegend tobte, sie in die Luft hob und sich drehte. Wie sie freudestrahlend darum bat, erneut in den Himmel geworfen zu werden, nur um anschließend wieder sicher in seinen Armen zu landen.


    Bald bin ich wieder bei dir.


    Als die dritte Kugel Grunes Gesicht durchschlug und sein Körper erschlaffte, verharrten seine Mundwinkel in einem Lächeln. Die Welt um ihn herum wurde schwarz. Er bekam nicht mehr mit, wie er unkontrolliert nach hinten fiel, in den Couchtisch krachte und inmitten tausender Glassplitter zu Boden ging.


    Mein Kind, ich komme zu dir. Alles wird gut.
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    Als sich die schweren Tore des Hangars öffneten, bekam niemand etwas davon mit. Der Militärflugplatz lag seit mehreren Jahren brach und abgesehen von sporadisch auftretenden Projektgruppen, die sich um eine mögliche Folgenutzung des Geländes stritten, gab es hier keine nennenswerten Bewegungen mehr.


    Die Sirene, die den Öffnungsvorgang früher begleitet hatte, blieb stumm. Ihre Verkabelung war schon Wochen zuvor aus der Abdeckung gerissen worden und ragte nun nutzlos aus der Wand, während die ungewöhnlich gut geschmierten Stahltore fast lautlos auseinanderglitten. Zum ersten Mal seit zehn Tagen fiel wieder Sonnenlicht in das Innere der Halle, und als die Tore mit einem dezenten Krachen in ihrer Endposition einrasteten, war der Weg für die Vergeltung frei.


    Ein tiefes Brummen erfüllte die Halle, als die Systeme hochfuhren und der Propeller anfing sich zu drehen. Mit einer Länge von knapp acht Metern und einer Flügelspannweite von fast fünfzehn Metern war das Ding etwa genauso groß wie eine handelsübliche Cessna, wenngleich seine Form um einiges futuristischer anmutete. Die gesamte Konstruktion war in hellem Grau lackiert und besaß keine Fenster. Den Antrieb übernahm ein am Heck montierter Schubpropeller und die Höhensteuerung wurde durch ein nach unten gerichtetes V-Leitwerk gewährleistet. Die tödliche Fracht war an zwei Startschienen unterhalb der Tragflächen angebracht. Im Gegensatz zu den sündhaft teuren Vorbildern war allerdings keines der beiden Pakete mit der elektronischen Abschussvorrichtung gekoppelt. Das war für diese Mission nicht notwendig.


    Als die Maschine aus dem Hangar rollte, verließ ein vom Lärm aufgescheuchter Vogelschwarm die hinter dem Bunker stehenden Bäume. Während sie laut krächzend über die unerwartete Ruhestörung schimpften, setzte das Ungetüm seine Fahrt entlang der Start- und Landebahn unbeeindruckt fort.


    Am Ende angekommen, vollführte es wie von Geisterhand eine 180-Grad-Kurve und stand absolut zentral über dem weißen Mittelstreifen. Dann heulte der Motor auf und das Ding nahm unverzüglich Fahrt auf. Bereits wenige hundert Meter weiter verloren die Räder den Kontakt zum Boden.


    Die ferngesteuerte Kampfdrohne, besser bekannt unter dem todbringenden Namen Predator, flog knapp oberhalb der Baumwipfel und drehte in einer langgezogenen Linkskurve auf ihren vorprogrammierten Kurs Richtung Berlin-Mitte. Erst kurz vor der Stadtgrenze würde das Ding weiter an Höhe gewinnen und auf dem Radar der Luftraumüberwachung auftauchen.
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    02:50 Uhr


    Die Blendgranate hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Ihr ohrenbetäubender Knall hatte Seefeld beinahe das Trommelfell zerrissen und der grelle Blitz seinen Sehnerv vorübergehend gelähmt. Die Männer drangen derart schnell und koordiniert in das Büro ein, dass er keine Chance hatte, in irgendeiner Art und Weise zu reagieren.


    Geschockt und orientierungslos stand er mit zusammengekniffenen Augen hinter dem Schreibtisch und wartete darauf, dass das Dröhnen in den Ohren nachließ.


    Während sich zwei der martialisch aussehenden Elitekämpfer sofort auf den am Boden liegenden Major stürzten, kamen die drei anderen mit ihren Maschinenpistolen im Anschlag auf den Milliardär zu. Die roten Punkte ihrer Zielvorrichtungen tanzten auf Seefelds Brust auf und ab. Eindringlich forderten sie ihn auf, die Hände über den Kopf zu nehmen und sich hinzuknien.


    »Schön langsam!«, fügte Bull hinzu.


    Ohne seinen Blick abzuwenden, nahm er die aus dem Hintergrund kommende Nachricht über den Tod des Majors zur Kenntnis. »Da kann man nichts machen«, antwortete er. »Aber dieses Schwein hier wird nicht so leicht davonkommen.«


    Seefeld wirkte unbeeindruckt. Mit erhobenen Händen kam er hinter dem Schreibtisch hervor und schüttelte abwertend den Kopf. »Schade, ich hatte wirklich an ein besseres Deutschland geglaubt«, bemerkte er trocken. »Dass die Regierung tatsächlich das Leben so vieler Menschen aufs Spiel setzt, zeigt doch bloß, dass wir recht hatten.«


    »Runter! Sofort!«, brüllte ihn Bull an.


    Langsam, ein Knie nach dem anderen, hockte Seefeld sich drei Meter vor ihnen auf den Boden. Dann grinste er sie an und schob eine Hand unter sein Sakko.


    »Keine Bewegung!«, schrie einer der Soldaten, aber als Seefeld seine Hand wieder hervorzog und die Männer die Pistole erblickten, waren sie gezwungen zu handeln. Kurz nacheinander feuerte einer von ihnen zwei Schüsse auf den Milliardär ab. Der erste durchschlug seine rechte Schulter und der zweite traf ihn etwas zentraler in die Brust. Mit weit aufgerissenen Augen blickte Seefeld die Männer an. Der glühende Schmerz ließ ihn jämmerlich aufstöhnen, während das hervorquellende Blut sein weißes Hemd dunkelrot färbte. Kraftlos ließ er die Waffe fallen und presste die Hand auf eine der Wunden. Dann wurde aus seinem Stöhnen immer mehr ein tiefes und blubberndes Lachen. Im Gegensatz zu diesen regierungstreuen Befehlsempfängern wusste er genau, was gleich passieren würde. Sein letzter Zug war noch nicht vollendet.


    »Wir haben vielleicht nicht gewonnen«, röchelte er, »aber eure feine Regierung wird definitiv mit untergehen. Wir sehen uns in der Hölle!« Dann verdrehte er die Augen und kippte vornüber.


    »Scheiße, der darf nicht sterben!«


    Sofort winkte Bull einen First Responder herbei. »Sorg dafür, dass er noch eine Weile durchhält. So leicht darf der nicht davonkommen!«, kommandierte er, während er sich im Raum umsah. Blutspritzer auf der Couch, ganze Blutlachen auf dem Fußboden, ein zertrümmerter Glastisch, Einschusslöcher im Schreibtisch. Für repräsentative Zwecke war das Büro erst einmal nicht mehr zu gebrauchen.


    Als er sich bereits wieder dem Medic und seinem Patienten zuwandte, hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Langsam wanderte sein Blick zurück zum Arbeitsplatz der Kanzlerin. »Was zum Henker…?«


    Es war Seefelds Laptop, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Ding stand in den Raum gerichtet auf dem Schreibtisch und zeigte ein äußerst beunruhigendes Bild.


    »Martin, ist es das, wofür ich es halte?«


    Der Fernmeldespezialist kam um den Tisch herum und blickte ebenfalls auf den Monitor. »Ich fürchte, ja. Ein GPS-Verfolgungsprogramm«, bestätigte er Bulls Befürchtung. Mit ein paar Klicks vergrößerte der Soldat den Kartenausschnitt. Dann tippte er mit dem Finger auf den roten und langsam voranschreitenden Punkt. Die vorgegebene, etwa siebzig Kilometer lange Strecke wurde durch eine gestrichelte Linie markiert, deren Ziel mitten im Zentrum Berlins lag. »Das Ding ist nur noch knapp zwanzig Kilometer vom Bundeskanzleramt entfernt und kommt direkt auf uns zu.«


    »Eine Rakete?«, fragte Bull.


    »Nein, dafür ist es zu langsam. Ich würde sagen, es bewegt sich mit ungefähr zweihundert km/h, also drei Kilometer in der Minute. Demnach wäre es in knapp sieben Minuten hier.«


    »Was ist dann hier?«


    »Keine Ahnung. Ich würde sagen, ein Flugzeug oder ein Hubschrauber.« Dann deutete er auf den Milliardär. »Aber ehrlich gesagt, hatte ich nicht den Eindruck, dass der Kerl vorhatte zu fliehen.«


    »Irgendeine Idee?«


    »Sorry, aber ich glaube, wir können eh nichts machen. Die Alarmrotten der Bundeswehr wären niemals rechtzeitig hier und von unseren Hubschraubern ist keiner in der Lage, Flugobjekte zu bekämpfen.«


    »Shit!«, fluchte Bull. »Dann wird die Wahl wohl eng.«


    Mit finsterer Miene warf er seine Waffe auf den Rücken, zog eine Rettungstrage aus Martins kleinem Rucksack und breitete sie neben Seefeld aus. »Wir müssen hier raus!«


    *


    Die Stimme von Andreas Scholz klang überrascht und frustriert in einem. »Was ist los?«


    »In etwas mehr als sechs Minuten fliegt uns hier alles um die Ohren«, antwortete Bull trocken.


    »Wie bitte?«


    »Du hast richtig gehört.«


    »Eine Bombe?«


    »So etwas in der Art, ja! Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Sind die Hubschrauber noch in der Nähe?«


    »Zwei Stück.«


    »Die sollen uns oben auf dem Dach abholen. Über die Treppenanlage nach unten ist zu riskant und dauert zu lange. Wir haben die Geiseln und zwei Verwundete dabei.«


    »Verstanden. Kann gleich losgehen.«


    »Gut. Und holt die Leute da raus. Sofort! Sparta Ende.«


    Dann wandte sich Bull mit einem Nicken an seine Kameraden. »Abmarsch!«


    Der kleine Trupp nahm die Trage in die Mitte und schloss sich im Treppenaufgang der Gruppe mit den Regierungsmitgliedern an. Zusammen machten sie sich auf den Weg nach oben.


    Als sie auf dem Dach ankamen, wurden sie bereits erwartet. Ein Hubschrauber stand mit laufendem Rotor und geöffneter Heckrampe parat und der andere schwebte aus Platzgründen einige Meter entfernt in Warteposition. Umgehend forderte Bull die Regierungsmitglieder auf, in die erste Maschine zu steigen. Danach luden sie den verwundeten Polizisten ein und gaben der Crew das Zeichen zum Abheben. Während der zweite Hubschrauber sich näherte, klopfte Martin seinem Teamführer auf die Schulter und deutete nach unten. Vor dem Gebäude standen jede Menge Einsatzfahrzeuge. Sowohl die Polizei als auch die Rettungskräfte hatten alle Hände voll damit zu tun, den Bereich zu räumen.


    »Noch etwa fünf Minuten, bis das Ding hier ist«, bemerkte er.


    Bull stöhnte und machte ein hilfloses Gesicht. »Hast du einen besseren Plan?«


    »Vielleicht.«


    Erstaunt und neugierig weiteten sich die Augen des erfahrenen Soldaten. »Und?«


    »Unten stehen doch die Gepards.«


    Bull brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff. »Flugabwehrkanonenpanzer, na klar!« Er boxte seinem Kameraden gegen den Oberarm. »Nicht schlecht, aber wer kann so ein Teil auf die Schnelle bedienen?«


    »Ich denke, ich kann das. Hab die ersten zwei Jahre meiner Bundeswehrzeit als Richtschütze auf so einem Bock gesessen!«


    »Das ist nicht dein Ernst?«


    »Doch. Etwas Besseres fällt mir nicht ein.«


    »Scheiße. Das klingt doch gut! Einen Versuch ist es wert!«, antwortete Bull und kletterte als Letzter an Bord des zweiten Hubschraubers.


    Ohne Zeit zu verschenken, ging er durch den Laderaum bis ganz nach vorne und wandte sich an die drei Besatzungsmitglieder im Cockpit. »Sie müssen, so schnell es geht, neben einem der Panzer runtergehen und zwei von uns absetzen! Danach folgen Sie dem anderen Hubschrauber und bringen so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Regierungsgebäude!«


    Der Pilot drehte sich kurz um und sah Bull fragend an, aber offensichtlich war dessen Gesichtsausdruck ernst genug, um ein Nachfragen überflüssig zu machen. Er nickte bloß, drehte sich wieder nach vorne und zog am Pitch.


    Knatternd gewann auch ihr Hubschrauber an Höhe. Während die Maschine mit der Kanzlerin und ihrem Kabinett direkt Richtung Nordwesten schwenkte, drehte die mit den Soldaten scharf ab und steuerte den Platz der Republik an. Noch bevor die Räder den Boden berührten, sprangen Martin und Bull von der Rampe und rannten los.


    Im Laufen sah Martin auf seine Uhr. Noch vier Minuten. »Das wird eng!«, rief er und sprang über eine Parkbank. Während beide so schnell rannten, wie sie nur konnten, wandte sich Bull an die Einsatzleitung. »Hier Sparta Eins. Ich brauche eine Karte von Berlin auf meinem Display. Dringend!«


    »Basis verstanden, kommt sofort.«


    Hechelnd wandte Bull sich wieder an seinen Partner. »Vielleicht irren wir uns und das Ding ist gar keine Bedrohung?«


    »Da würde ich nicht drauf wetten! Los, Beeilung.«


    Keine zehn Sekunden später hatten sie ihr Ziel erreicht. Martin schwang sich über die massiven Ketten und die stählerne Wanne des Panzers hinauf zum Turm und verschwand im Inneren des Kolosses. Seine volle Aufmerksamkeit galt nun den Bedienelementen am Platz des Richtschützen. Gekonnt flogen seine Finger über Tasten und Schalter.


    Bull steckte seinen Kopf durch die Einstiegsluke und kam hinterhergekrochen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du deine Karriere ausgerechnet auf so einem Ding begonnen hast.«


    »Das Glück ist mit den Tüchtigen. Weißt du doch.«


    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Bull, während er Martin dabei beobachtete, wie er die Systeme klarmachte.


    »Bei gleichbleibender Geschwindigkeit des Objektes noch etwa drei Minuten. Es müsste also noch ungefähr neun Kilometer entfernt sein«, antwortete Martin. Dann forderte er Bull mit einem Nicken auf, sich auf den Platz neben ihm zu setzen.


    Kaum hatte Bull sich in den engen Sitz gedrückt, deutete Martin auf einen kleinen Bildschirm. »Die zwei nebeneinanderliegenden Punkte sind unsere Hubschrauber. Der Punkt unten links ist Seefelds Überraschung. Kurs und Geschwindigkeit sind unverändert.« Als er das Ziel mit einer Art Steuerknüppel markierte, drehte sich der Turm automatisch in südwestliche Richtung und an der Vorderseite der stählernen Kanzel klappte das Folgeradar auf. Eigenständig begann es damit, den Höhenrichtbereich abzutasten. »Ziel erfasst!«, verkündete Martin, als ein Piepen ertönte. »Entfernung noch knapp drei Kilometer!«


    Der Feuerleitrechner ermittelte in kürzester Zeit Aufsatz und Vorhaltewinkel und richtete die Waffenanlage aus. Die Bewegungen waren im Inneren des Panzers kaum spürbar. »Dann holen wir das Ding mal vom Himmel!«, raunte Martin und entsicherte das Pedal zum Abfeuern der 35-Millimeter-Munition.


    »Halt! Warte!«


    Martin riss seinen Fuß nach oben und starrte Bull erschrocken an. »Was?«


    »Können wir noch verzögern? Das Ding näher herankommen lassen?«


    »Warum in Gottes Namen willst du es näher herankommen lassen?«


    »Weil es wahrscheinlich weniger schlimme Folgen hätte, das Ding über dem Tiergarten zu zerstören als über dicht besiedeltem Wohngebiet! Ein Kilometer müsste doch reichen, um es sicher zu vernichten, oder?«


    »Theoretisch schon.«


    »Gut, dann warten wir, bis es über dem Tiergarten ist, und feuern so lange, bis es zu Staub geworden ist!«


    »Sicher?«


    »Sicher!«


    Martin kniff die Mundwinkel zusammen und bestätigte mit einem Nicken. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Folgeradar. »Zweitausendfünfhundert Meter!«


    Während er immer wieder die aktuelle Entfernung durchgab, beobachtete Bull den Minibildschirm auf seinem Unterarm. Ein stetig länger werdender Balken zeigte den Fortschritt des per Fernzugriff gestarteten Uploads.


    »Zweitausend Meter!«


    »Warte...«


    Übertragung abgeschlossen. Die Worte waren nur einen kurzen Moment lang zu sehen, dann baute sich nach und nach ein digitales Satellitenfoto auf.


    »Eintausendachthundert Meter!«


    Bull fuhr mit dem Finger über die Karte. »Okay, okay... Also hier ist das Kanzleramt... aus dieser Richtung kommt unser Zielobjekt.«


    »Eintausendsechshundert!«


    Auf Höhe der Siegessäule hielt Bull inne und tippte auf das Display. »Hier holen wir das Ding runter! Das sind... eintausendfünfhundert Meter.« Er hob den Kopf und sah zu Martin hinüber. »Feuer! Feuer! Feuer!«


    Augenblicklich senkte Martin seinen rechten Fuß ab und trat das Pedal voll durch. Die beiden Kanonen hämmerten je eine Salve ihrer 35-Millimeter-Geschosse in den Nachthimmel und für einen kurzen Moment erleuchtete das grelle Mündungsfeuer die Umgebung. Während die hochexplosive Sprengbrandmunition ihrem Ziel mit einer Geschwindigkeit von über eintausendvierhundert Metern in der Sekunde entgegenschoss, korrigierte der Feuerleitrechner automatisch die Ausrichtung der Geschütze. Ohne zu zögern, trat Martin das Pedal ein zweites Mal durch.


    Durch eines der Periskope beobachtete Martin die Wirkung im Ziel. »Volltreffer!«, jauchzte er, als der riesige Feuerball sich am Horizont ausbreitete. Zufrieden deutete er auf das Gerät und forderte seinen Partner auf, sich das Spektakel genauer anzusehen.


    »Danke, das mach ich von draußen«, entgegnete Bull und kletterte aus seinem Sitz. Schnaufend zwängte er sich nach oben und setzte sich auf den Rand der Einstiegsluke. Dann atmete er erleichtert auf und beobachtete, wie Hunderte brennender Trümmerteile vom Himmel fielen. »Wow! Das nenne ich mal eine gewaltige Explosion.«


    Martin hatte seinen Kopf derweil ebenfalls durch die Luke gesteckt. »Wenn das Ding hier reingescheppert wäre, hätten wir eine Menge schwarzer Säcke gebraucht.«


    Bull nickte. »Definitiv.« Dann richtete er sich auf, schwang sich auf die Panzerwanne und sprang von dort aus auf den Boden. »Los komm!«, forderte er Martin auf. »Die Lage im Gebäude ist noch immer unklar.«

  


  
    41


    03:45 Uhr


    Während der Großteil der befreiten Geiseln auf dem militärischen Teil des nahegelegenen Flughafens versorgt wurde, drängte die Kanzlerin darauf, möglichst zeitnah in den Krisenstab zu verlegen und ein detailliertes Lagebild zu bekommen.


    Per Hubschrauber wurden sie und sowohl der Innen- als auch der Verteidigungsminister zum Reichstagsgebäude geflogen, wo sie von Sonderkommissar Dunbeck in Empfang genommen wurden. »Frau Bundeskanzlerin, meine Herren Minister, ich bin Robert Dunbeck. Schön, dass Sie da heil rausgekommen sind.«


    Torge, der noch immer treu an der Seite seiner Schutzperson stand, blickte den Kommissar fragend an und deutete mit dem Kopf auf den Eingang des Reichstagsgebäudes.


    »Hier ist alles sicher. Wir haben die Lage unter Kontrolle und an jeder Ecke einen Polizisten stehen.«


    Die Kanzlerin drehte sich zu ihrem Sicherheitschef und winkte ihn zu sich heran. »Herr Rendal wird uns weiterhin begleiten. Ich möchte nicht auf seine Anwesenheit verzichten.«


    »Natürlich, kein Problem«, antwortete Dunbeck. Dann machte er eine einladende Geste in Richtung des Haupteinganges. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


    *


    Im Krisenstab selbst wurden die Kanzlerin und ihre Begleiter mit Applaus empfangen. Die Erleichterung stand allen Verantwortlichen ins Gesicht geschrieben. Als Erstes kam der Vizekanzler auf die Regierungschefin zu. Während er sich eine zaghafte Umarmung erlaubte und ihr länger als üblich die Hand schüttelte, sprach sie ihm ihren Dank aus.


    »Danken Sie nicht mir, sondern Herrn Dunbeck und den Männern da draußen«, antwortete Bachmann. »Jeder Einzelne von denen hat einen hervorragenden Job gemacht.«


    »Ja, das habe ich mitbekommen. Wie ist die Bilanz der ganzen Sache? Ich weiß, dass wir trotz allem Verluste zu beklagen haben.«


    »Das ist leider richtig. Setzen Sie sich, Herr Dunbeck wird Ihnen gleich einen Überblick geben.«


    »Danke.«


    Als alle Platz genommen hatten, begann der Sonderkommissar mit seinem Lagebericht. »Nachdem unsere Leute diesen Seefeld und Major Grune aus dem Verkehr gezogen hatten, brach der Widerstand relativ schnell zusammen. Es gab nun schon seit einer halben Stunde keine Schusswechsel mehr. Über drei Dutzend Terroristen haben bereits ihre Waffen niedergelegt und sich ergeben. Es sieht ganz danach aus, als hätten wir auch im Regierungssitz selbst die Kontrolle zurückerlangt.« Dunbeck verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit der Fernbedienung gegen seinen Oberarm. »Im Moment sind noch mehrere Polizeieinheiten im Gebäude und durchsuchen jeden einzelnen Raum auf versteckte Sprengfallen, Kämpfer oder sonstige Überraschungen. Erst wenn die fertig sind, können wir mit abschließenden Meldungen rechnen.« Der Sonderkommissar streckte einen Arm aus und warf den roten Punkt seines Laserpointers auf ein Foto, das an einem der vielen Flipcharts prangte. »Dieser Herr Seefeld hatte letztlich nur ein Ziel. Die Absetzung der aktuellen Regierung bei gleichzeitiger Machtübernahme durch ihn selbst. Dieses ganze Demokratiegeschwafel aus seinen Fernsehauftritten war pure Augenwischerei. Zusammen mit dem ehemaligen Elitesoldaten Major a. D. Grune hat er sich eine hübsche Söldnertruppe zusammengestellt und die Aktion sauber durchgeplant. Es wird in den nächsten Tagen und Wochen noch eine große Herausforderung darstellen, herauszufinden, wer noch alles in diese Sache involviert ist und wie das alles passieren konnte, aber für heute beschränken wir uns erst einmal auf die Geschehnisse im Bundeskanzleramt.« Dann erläuterte Dunbeck anhand des Gebäudeplanes die einzelnen Phasen des Zugriffs. Er beschrieb das Vorgehen der einzelnen Trupps, das notwendige Ausschalten mehrerer Terroristen und die nach der Befreiung der Geiseln plötzlich auftretende Gefährdung durch ein unbekanntes Flugobjekt.


    »Zum Glück haben die Männer geistesgegenwärtig gehandelt und das Objekt mit einem der Flugabwehrpanzer abgeschossen, bevor es sein Ziel, also das Bundeskanzleramt, erreichen konnte. Ersten Berichten zufolge handelte es sich bei dem Ding um eine mit Bomben bestückte Drohne des Typs Predator. Wäre die nicht über dem Tiergarten, sondern hier oder in bewohntem Gebiet eingeschlagen, hätte das katastrophale Auswirkungen gehabt.« Dunbeck zuckte mit den Schultern und fuhr emotionslos weiter fort. »Letztlich ist Seefeld mit seiner Aktion gescheitert und es sollte unsere Intention sein, die Bürger so schnell wie möglich über seine rücksichtslosen Machenschaften aufzuklären.«


    Die Kanzlerin nickte. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne, stellte die Ellenbogen auf die Tischplatte und faltete ihre Hände ineinander. »So weit, so gut. Natürlich werden wir zeitnah eine Regierungserklärung herausgeben, aber was sind denn nun die Zahlen, über die wir hier reden? Nüchtern betrachtet, meine ich. Wie viele Männer und Frauen mussten in dieser Nacht ihr Leben lassen?«, hakte sie nach.


    »Nun, Frau Bundeskanzlerin. Bis jetzt beklagen wir acht getötete SEK-Beamte, vier Polizisten vom Objektschutz, drei Personenschützer und zwei Zivilisten. Ein Polizist schwebt zurzeit noch in Lebensgefahr. Er und ein leicht verletzter Soldat befinden sich im Bundeswehrkrankenhaus.« Dunbeck steckte eine Hand in seine Hosentasche und fuhr emotionslos weiter fort. »Aufseiten der Terroristen gab es neunzehn Tote. Dieser Grune ist einer davon. Sechszehn weitere Terroristen wurden angeschossen und befinden sich unter Polizeiaufsicht in medizinischer Behandlung. Seefeld selbst ist so schwer verletzt, dass er in ein künstliches Koma versetzt wurde und die Intensivstation bis auf Weiteres nicht verlassen wird. Die übrigen vierunddreißig Männer wurden festgesetzt und abtransportiert. So viel zu den reinen Fakten.«


    »Plus einen Zivilisten, der auf mysteriöse Umstände von einer Demonstration verschleppt wurde. Bisher haben wir noch keinen Schimmer, was genau da passiert ist und wo der Mann sich jetzt befindet«, fügte der Polizeichef hinzu.


    »Eine lange Liste«, fasste die Regierungschefin zusammen und senkte den Kopf.


    »Absolut, Frau Bundeskanzlerin. Aber wenn man bedenkt, wie entschlossen dieser Seefeld war und was er eigentlich vorhatte, würde ich die Operation trotzdem als Erfolg bewerten. Die Liste hätte noch viel länger werden können. Besonders aufseiten der Zivilisten. Sehr viel länger.«


    Die Kanzlerin erhob sich von ihrem Stuhl und zupfte ihr Sakko zurecht. »Ich würde gern kurz telefonieren und mich frisch machen, danach setzen wir uns zusammen und besprechen unsere öffentliche Reaktion«, verkündete sie und begab sich auf den Weg nach draußen. Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal um und wandte sich an den Sonderkommissar. »Herr Dunbeck, dieser Reporter, den die zu uns in den Kabinettssaal gebracht und kurz darauf wieder mitgenommen hatten... was ist aus dem geworden?«


    Robert Dunbeck wusste sofort, wen die Kanzlerin meinte. »Nico Jansen? Ein tapferer Mann! Er war es, der uns aufgezeigt hat, wie skrupellos dieser Seefeld agiert.«


    »Und?«


    Dunbeck schüttelte sachte den Kopf. »Die Jungs der GSG 9 haben ihn schwer verletzt in einer Abstellkammer gefunden. Er hat einen gebrochenen Kiefer und eine Schusswunde im Brustbereich. Wir gehen davon aus, dass seine Peiniger dachten, er wäre tot.«


    Die Kanzlerin schluckte. »Gut, dass dem nicht so ist. Dieser Mann hat Außergewöhnliches geleistet.«


    »Daran besteht kein Zweifel.«


    »Wird er durchkommen?«


    »Laut Aussage der Ärzte schwebt er nicht mehr in Lebensgefahr.«


    »Könnten Sie ein Treffen arrangieren? Ich möchte mich gern persönlich bei diesem Mann bedanken.«


    »Ich kann natürlich nicht versprechen, dass das sofort geht, aber sobald sein Zustand stabil ist, werden Sie sicher die Möglichkeit haben, mit Herrn Jansen zu sprechen.«


    »Danke«, antwortete die Kanzlerin verhalten. Dann verließ sie mit hängenden Schultern und müdem Gesichtsausdruck den Raum.
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    Das Pult war bewusst nicht im Inneren, sondern draußen vor dem Haupteingang des Bundeskanzleramtes aufgestellt worden. Die Lage war nicht zu beschönigen und das Volk sollte sehen, dass die Regierung weder den Putschversuch an sich noch die erschreckenden Ausmaße unter den Teppich kehren würde.


    Trotz der überall postierten, schwer bewaffneten Einsatzkräfte sollte dieser Auftritt ein deutliches Signal setzen und den Triumph über die Terroristen sichtbar machen. Obwohl der Luftraum über der Stadt weiterhin für den zivilen Flugverkehr gesperrt und die Alarmbereitschaft sämtlicher Sicherheitsorgane nach wie vor auf allerhöchster Stufe war, verbreiteten die Bilder eine unverkennbare Botschaft:


    »Seht her, wir lassen uns nicht unterkriegen. Schon gar nicht von solch brutalen Schurken!«


    Wie ein Phönix aus der Asche kam die Kanzlerin aus dem Haupteingang des ramponierten Regierungssitzes und trat hinter das Rednerpult. Scheinwerfer tauchten die Umgebung in warmes, gelb schimmerndes Licht und für einen kurzen Moment war das einzige Geräusch das Klicken dutzender Kameras. Dann räusperte sie sich und bog das Mikrofon ein wenig nach unten. Es fiel der erfahrenen Politikerin sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Natürlich hatte sie mit ihren Regierungskollegen den Inhalt der Rede abgestimmt, aber sie hatte nicht, wie sonst üblich, einen fertigen Text vor sich liegen. Sie wollte aus dem Bauch heraus ehrliche und aufbauende Worte finden. Es galt, den Menschen zuzusprechen, Fehler einzugestehen und den Blick nach vorn zu richten, Hoffnung zu geben und Trost zu spenden.


    Sie faltete auch nicht wie sonst üblich die Hände vor ihrem Körper, sondern stützte sich mit durchgestreckten Armen am Rednerpult ab. Dann richtete sie ihren Blick direkt in die Kameras.


    »Sehr verehrte Bürgerinnen und Bürger, ich wende mich in diesen schweren Stunden an Sie, um Ihnen meinen Dank auszusprechen. Meinen Dank dafür, dass Sie Ihrem Land die Treue gehalten und sich nicht der Illusion hingegeben haben, man könnte mit einem solch verbrecherischen Akt die Geschicke einer Nation in eine bessere Richtung lenken.


    Der unter dem Deckmantel einer friedlichen Revolution angestrebte Machtwechsel war in Wirklichkeit ein barbarischer Versuch, die Grundpfeiler unseres Staates auszuhebeln und die Macht auf einen Einzelnen zu übertragen. Wie kann man dem Volk eine bessere Welt, ein gerechteres Leben versprechen, wenn man sich schon in den Anfängen schwerster krimineller Handlungen bedient, ja sogar Mord auf seine Fahne schreibt? Auf was müssen die Menschen sich gefasst machen, wenn Ergebnisse von Abstimmungen nachweislich gefälscht werden?«, fragte sie mit stechendem Ton. »Nicht umsonst sieht das Grundgesetz freie Wahlen und damit einhergehende Regeln vor. Das ist ein unverzichtbares Gut unserer Demokratie.


    Natürlich ist die freie Meinungsäußerung ebenso Bestandteil des Grundgesetzes. Jeder von Ihnen darf und soll seine eigene Meinung haben. Sie dürfen und sollen diskutieren, Ihren Unmut äußern. Man kann gewählte Regierungen verurteilen und gegen fast alles demonstrieren. Man kann sogar eigene Parteien gründen und selber um Wählerstimmen werben. Das alles ist Demokratie.


    Selbstverständlich haben Sie ein Recht darauf, dass Missstände aufgedeckt, Steuergelder sinnvoll genutzt und Gesetze von allen Teilen der Bevölkerung gleichermaßen eingehalten werden. Ich weiß, dass dies in der Vergangenheit nicht immer der Fall war, und ich bin persönlich bestürzt über die Ausmaße unserer Fehler. Daran muss sich etwas ändern!«


    Die Kanzlerin stockte einen Moment und drehte den Kopf zur Seite, um einen Blick auf das Gebäude zu werfen. Scheiben waren herausgesprengt und oberhalb mancher Fensterelemente waren Teile der weißen Fassade schwarz verfärbt. Die Spuren des Kampfes waren nicht zu übersehen.


    Dann wandte sie sich wieder den Kameras zu und fuhr entschieden fort. »Was unser Staat aber auf keinen Fall hinnehmen darf, sind kriminelle oder gar terroristische Vereinigungen, die sich über das Leben anderer stellen. Das werden wir niemals dulden und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu verhindern wissen.


    Die Ereignisse der letzten Tage müssen lückenlos aufgeklärt werden und ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass niemand, der an dieser Aktion beteiligt war, straffrei davonkommt.«


    Dann senkte sie erneut den Blick und wartete einen Moment, bevor sie weitersprach.


    »Es stimmt mich traurig, bestätigen zu müssen, dass diesem blutigen Verbrechen siebzehn Bürgerinnen und Bürger zum Opfer gefallen sind. Unbeteiligte genauso wie solche, die in Ausübung ihrer Pflicht ihr Leben ließen. Sie alle dürfen nie in Vergessenheit geraten.


    Gleichermaßen macht es mich aber auch stolz, dass Sie als mündige Bürger sich nicht leicht hinters Licht führen lassen und zunächst verlockend klingende Versprechungen ungeprüft hinnehmen. Ein gesundes Maß an Skepsis Ihrerseits– Menschen, die in schweren Zeiten einen kühlen Kopf bewahren– und außergewöhnliche Leistungen Einzelner haben dafür gesorgt, dass wir nach Jahrzehnten der Demut wieder ein starkes, gefestigtes und rechtschaffendes Deutschland vorweisen können. Wir alle gemeinsam haben bewiesen, dass wir in der Lage sind, schwere innere Konflikte selber zu lösen.


    Wir gehen gewarnt, aber auch gestärkt aus dieser Krise hervor. Sie muss uns allen und insbesondere der Politik eine Lehre sein.


    Deutschland ist ein schönes Land. Deutschland ist lebenswert. Und Deutschland ist stark. Sie sind stark, sehr verehrte Bürgerinnen und Bürger!


    Zum Schluss bleibt mir nur, den Einsatzkräften meine allergrößte Anerkennung auszusprechen und Sie alle zu bitten, mit mir zusammen den Opfern dieses terroristischen Aktes zu gedenken.«


    Dann trat sie einen Schritt zur Seite, aus dem Schutz des Rednerpultes heraus und hielt mit gesenktem Blick stille Andacht.


    Langsam zoomte das Fernsehbild, das inzwischen durch sämtliche Wohnzimmer flimmerte, auf und machte einen Schwenk über den gesamten Ehrenhof. Unzählige Polizisten, Feuerwehrleute und Soldaten, zivile Angestellte und Journalisten rückten in den Fokus. Alle mit gesenktem Haupt und völlig regungslos. Für diesen einen Moment schien die ganze Welt stillzustehen.


    Erst als die Kanzlerin sich wieder aufrichtete, breitete sich unter den Menschen ein zaghaftes, gleichmäßiges Klatschen aus. Es wurde zunehmend lauter und endete schließlich in tosendem Applaus und frenetischem Jubel.


    Über 70 Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrieges war es wieder angebracht, stolz zu sein. Stolz auf ein Land, das sich selbst aus den Fängen einiger nicht zu unterschätzender Fanatiker befreit hatte.


    Ende

  


  
    »Man kann einen Teil des Volkes die ganze Zeit täuschen, und das ganze Volk einen Teil der Zeit, aber man kann nicht das gesamte Volk die ganze Zeit täuschen.«


    Abraham Lincoln

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich, dass Sie meinen Roman Machtwechsel gelesen haben, und hoffe, er hat Ihnen gefallen!


    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und sie auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Midnight Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gern hier für den Newsletter des Verlags an.


    Auf meiner Facebook-Seite teile ich regelmäßig Neuigkeiten und Textausschnitte mit meinen Lesern. Ich würde mich freuen, Sie dort wiederzutreffen!


    Rezensionen sind für AutorInnen ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und anderen mitteilen, freue ich mich sehr.


    Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Midnight Programm.


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Ihr Joe Ahlf

  


  
    Leseprobe


    Axel Hollmann


    Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


    [image: LPimEB_Hollmann_Asphalt_Cover.jpg]


    Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.

  


  
    1.


    Die Villa, in der Reinhard Behnke verschwunden war, befand sich im vornehmen Berlin-Grunewald, einem Viertel der Rechtsanwälte und Steuerberater. Ich hätte zu gerne gewusst, was sich dort drinnen abspielte, allerdings waren die Fenster im Erdgeschoss vergittert und die samtenen Vorhänge sorgfältig zugezogen. Ein einziges Fenster im Obergeschoss stand einen Spalt weit offen. Von dort fiel ein Lichtstrahl auf die steinerne Brüstung eines Balkons. Vor einer Weile hatte ich Gläserklirren und Gelächter gehört, jetzt aber war alles still.


    Seit zwei Wochen folgte ich dem Spitzenkandidaten der Konservativen kreuz und quer durch die Stadt, wie ein Raubtier, das Blut geleckt hatte.


    Es war Samstagabend. Der Himmel hatte die Farbe von Asphalt. Es regnete. Ich verbarg mich hinter einer der mächtigen Kastanien, die der Allee den Namen gegeben hatten. Die beiden Kerle, die auf dem Bürgersteig vor der Villa Wache schoben, hatten weder mich noch meine Yamaha bemerkt.


    Der eine war der Fahrer von Behnkes 7er BMW. Wie er hieß, wusste ich nicht, aber wegen seiner Statur nannte ich ihn Schrank. Behnkes Bodyguard, der lässig an der Beifahrertür der Limousine lehnte, hatte von mir den Spitznamen Glatze erhalten. Schrank hielt einen Schirm in der Hand, der die zwei vor dem Regen schützte. Er und Glatze rauchten, während sie wie ich auf ihren Boss warteten.


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Es gelang mir, ein Niesen zu unterdrücken. Ich schnäuzte mich und fuhr mir mit dem Ärmel meiner Motorradjacke übers Gesicht.


    Die ersten Tage meiner Jagd waren aufregend gewesen, doch auf die Dauer schlauchte der Job ganz schön. Die langen Tage, das frühe Aufstehen. Und seit Donnerstag hatte ich eine Erkältung. Es war mir ein Rätsel, wie Behnke es schaffte, bei jedem seiner Wahlkampfauftritte fröhlich zu lächeln und hunderte von Händen zu schütteln. Nötig hatte er es nicht. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Hatte Millionen auf seinem Bankkonto. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mich in meinem Bett verkrochen und darauf gepfiffen, Bürgermeister Berlins zu werden. Sollten doch die anderen schuften, während ich fröhlich mein Geld zählte.


    Hoffentlich würde es mir heute Nacht gelingen, ihn zur Strecke zu bringen. Ich war auf das Geld angewiesen und lange würde sich der alte Koenig, mein Vermieter, nicht mehr hinhalten lassen.


    Ich tastete nach meiner Kuriertasche. In meinem Beruf musste man sein Handwerkszeug griffbereit haben. Jederzeit. Durch den Stoff spürte ich Metall. Zum millionsten Mal streifte ich den Riemen der Tasche von der einen über die andere Schulter. Wie lange ich mir wohl bereits die Beine in den Bauch stand? Es konnten kaum mehr als zwei oder drei Stunden sein, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


    Ich kam nicht dazu, einen Blick auf meine Uhr zu werfen, denn auf einmal erscholl das Gitarrenintro von »Under the Bridge« aus der Gesäßtasche meiner durchnässten Jeans. Mist, warum hatte ich nicht daran gedacht, das Handy auszuschalten? Ich fummelte nach dem Telefon, während von Takt zu Takt der Klingelton anschwoll. Die Musik kam mir im Vergleich zum Prasseln der Tropfen auf den Blättern der Bäume so laut wie ein Rockkonzert im Olympiastadion vor. Meine Finger waren vom Warten klamm, aber endlich bekam ich das Nokia zu fassen. Ich zog es hervor und warf einen Blick auf das Display. Jonathan. Mit einem Tastendruck nahm ich das Gespräch an. Die Red Hot Chili Peppers verstummten.


    »Hallo Julia«, hörte ich die Stimme meines Freundes, »wie geht’s?«


    »Hallo.«


    »Du, ich kann dich kaum verstehen. Kannst du ein bisschen lauter sprechen?«


    »Nein.«


    Auf der anderen Straßenseite unterhielten sich Schrank und Glatze ungestört. Sie schienen nichts bemerkt zu haben. Glück gehabt.


    »Äh, okay. Es ist doch in Ordnung, dass ich mich melde? So spät, meine ich.«


    »Ja, aber...«


    »Schön. Weißt du, ich versuche seit vorgestern, dich zu erreichen. Hast du deine Mailbox abgehört?«


    Natürlich hatte ich das, aber zurzeit waren mir mein Job und das Geld wichtiger als der ganze Beziehungskram.


    »Nein«, log ich, um weiteren Erklärungen aus dem Weg zu gehen.


    »Du fehlst mir. Sag mal, wie sieht es aus, wann wollen wir uns mal wieder treffen?«


    Glatze schnippte seine Zigarette zu Boden. Funken stoben auf. Er zertrat die Kippe unter dem Absatz seines Schuhs, dann hob der Bodyguard den Kopf und sah sich um. Ich hielt den Atem an und wagte nicht, mich zu rühren. Mit der schwarzen Motorradjacke sollte ich in der Dunkelheit unsichtbar sein, aber man konnte ja nie wissen. Zu meiner Erleichterung wandte er sich wieder seinem Kollegen zu.


    »Julia? Bist du noch dran?«


    »Ja, entschuldige. Was hast du gesagt?«


    »Ich wollte wissen, wann wir uns wiedersehen. Wie sieht es aus? Morgen Abend vielleicht?«


    »Morgen? Völlig ausgeschlossen. Vielleicht nächste Woche, am Mittwoch oder am Donnerstag, nicht früher.«


    »Komm schon, Schatz.«


    »Jonathan, ich...«


    »Was meinst du? Gegen 18 Uhr hole ich dich in deiner Wohnung ab. Wir laufen zum Winterfeldtplatz, gehen bei dem netten Inder essen und anschließend zu mir nach Hause.«


    »Sorry, aber daraus wird wohl nichts werden.«


    Jonathan seufzte. »Was hast du denn jetzt schon wieder um die Ohren? Dein Job?«


    »Wie wär’s, wenn wir ein anderes Mal darüber sprechen würden? Im Moment passt es wirklich nicht so toll.«


    Schrank streckte seinem Kollegen eine Packung Zigaretten entgegen. Glatze nahm sich eine. Der Schein eines Feuerzeugs flammte auf und für einen Augenblick sah ich das Gesicht des Leibwächters. Verkniffene Augen, die Wangen pockennarbig. Nicht der Mann, dem man gerne auf einer einsamen Straße begegnete.


    »Es ist aber wichtig, Schatz. Hast du eine Ahnung, was morgen für ein Tag ist?«


    »Hast du Geburtstag?«


    »Der ist im April, das weißt du doch.«


    Wirklich? »Du, für Ratespiele habe ich jetzt echt keine Nerven.«


    »Morgen sind wir...«, mein Freund legte eine dramatische Pause ein, »... sechs Monate zusammen.«


    »Oh.«


    »Julia, das ist ein einmaliges Ereignis. Findest du nicht, dass wir das feiern müssen?«


    »Schon.«


    »Siehst du! Ich meine, damals wussten wir ja nicht, was aus uns wird. Erinnerst du dich? Du meintest, wir sollten es ganz locker angehen lassen. Unverbindlich. Und jetzt? Jetzt haben wir es ein halbes Jahr miteinander ausgehalten. Weißt du, was das bedeutet?« Bevor ich etwas erwidern konnte, beantwortete er seine eigene Frage. »Wir haben eine feste Beziehung.«


    Die Worte trafen mich wie ein Tritt in den Magen. Eine feste Beziehung? Mir wurde schlecht und schwindelig zugleich. Was meinte er damit? Etwa die Art von Beziehung, die zu einer Verlobung führte und irgendwann mit einem Ring am Finger und einem Haufen schreiender Bälger endete? Ich griff nach dem Stamm der Kastanie wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring.


    »Also, Julia, wann wollen wir uns morgen treffen?«


    Ich brachte keinen Ton heraus. Meine Gedanken drehten sich im Kreis: eine feste Beziehung, Verlobung, Ehe, Bälger, eine feste Beziehung...


    Wütend schüttelte ich den Kopf. Nein, ich durfte mich von so einem Kram nicht ablenken lassen. In meinem Job kam es darauf an, einen kühlen Kopf zu bewahren. Immer. Man musste wie eine Maschine funktionieren. Ohne Emotionen.


    »Julia?«


    »Ich muss Schluss machen.«


    »Wie bitte?«


    »Hast du mich nicht verstanden? Ich mache Schluss! Mit dir!«


    Auf der anderen Straßenseite verharrte Glatze in der Bewegung. Oh, oh! Schnell ging ich hinter dem Baumstamm in Deckung.


    »Äh, das kommt jetzt ein wenig überraschen. Lass uns doch...«


    Ich tat das einzig Vernünftige. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beendete ich das Gespräch und schaltete das Nokia aus. Ich atmete durch und riskierte einen Blick aus meinem Versteck.


    Behnkes Leibwächter überquerte die Fahrbahn. Zielstrebig lief er in meine Richtung. Auch wenn er mich nicht gesehen hatte, hatte er mich ganz sicher gehört, und in seinem Beruf ging man keine Risiken ein.


    Mit Schrecken sah ich, wie Glatze unter sein Sakko griff. Als seine Rechte wieder zum Vorschein kam, erblickte ich eine Halbautomatik in seiner Hand. Wenn mich nicht alles täuschte, eine Sig-Sauer. Modell P226, 9mm Parabellum. Dieselbe Waffe, die ich vor vielen Jahren als Kriminalkommissarin getragen hatte.


    Na toll.


    Was nun? Abhauen? Jeden Moment musste er mich und meine Maschine entdecken. Ich wollte schon nach meinem Motorradhelm greifen, als sich das Eingangsportal der Villa öffnete.


    Ein Mann trat aus dem Hausflur auf die Türschwelle. Im Schein eines kristallenen Kronleuchters erkannte ich Reinhard Behnke.


    Glatze verharrte. Er sah zu seinem Boss, zu meinem Versteck und wieder zu Behnke. Offensichtlich überforderte die Situation den Inhalt seines kahlen Schädels und er wusste nicht, was er tun sollte. Herausfinden, wer sich da in der Dunkelheit verborgen hatte, oder zu seinem Herrn und Meister eilen.


    Die Illustrierten nannten Behnke einen Frauentyp. Er war Ende 50, sah aber zehn Jahre jünger aus. Wahrscheinlich hatte er sich liften lassen. Seine Ehefrau war ein ehemaliges Model und trotz der zwei Kinder, die sie ihrem Göttergatten geschenkt hatte, immer noch gertenschlank. Behnke trug ausschließlich Maßanzüge, achtete auf seine Figur und besuchte wahrscheinlich öfter einen Coiffeur, als meine kurzen Struwwelhaare eine Bürste sahen. Man sagte, dass er einen guten Weinbrand und eine Zigarre vor dem Kamin schätzte. Ein Genießer.


    Jetzt genoss er die Gesellschaft zweier Blondinen. Sie hätten sich auf dem Cover des Playboys gut gemacht. Groß und sinnlich, die Brüste voll. Mit einem nimm-mich-hier-und-jetzt Blick. Und jung. Viel zu jung. Nein, die Villa gehörte keinem Geschäftsfreund, wie ich zunächst vermutet hatte, das Haus war ein Edelbordell. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Vierzehn Tage hatte ich geduldig auf so einen Augenblick gewartet und jetzt war Reinhard Behnke dran. Das war meine Chance.


    Ohne noch einen Gedanken an Glatze zu verschwenden, trat ich aus meinem Versteck auf die Straße. Ich griff in meine Kuriertasche. Da war sie, mein ganzer Stolz: Meine Canon mit dem 250-Millimeter-Zoom.


    »Herr Behnke, runter!«, brüllte der Leibwächter seiner Schutzperson zu, als hätte ich keinen Fotoapparat, sondern eine Maschinenpistole in der Hand.


    Behnke kapierte sofort, was gespielt wurde. Er versuchte, sich aus der Umarmung der Blondinen zu lösen, doch die beiden hingen wie Kletten an ihm.


    Glatze traf in einem Sekundenbruchteil eine Entscheidung. Er nahm die Beine in die Hand und rannte auf mich zu. Sein Gesicht war eine wütende Grimasse.


    Oh Mann, hoffentlich kam er nicht auf den Gedanken, mich abzuknallen.


    Ich warf einen prüfenden Blick auf die Einstellungen meines Fotoapparats. Belichtungszeit1/10tel Sekunde. Blende 8. Alles in Ordnung, dennoch würde mir allenfalls ein verwackelter Schnappschuss gelingen. Egal. Ich hob meine Kamera und spähte durch den Sucher. Wie durch Milchglas sah ich Behnke vor mir.


    Ich drehte am Objektiv, bis ich ihn scharf und wie zum Greifen nah vor mir sah. Er hatte jede Selbstbeherrschung verloren. Brutal stieß er eine der Blondinen zu Boden, doch die andere wollte nicht von ihm lassen. Sie hatte die Hand in seiner Hose und die Zunge in seinem Ohr. Das würde ein erstklassiges Titelbild abgeben. Ich drückte den Auslöser.


    Klick!


    Fassungslos starrte mich Reinhard Behnke an. Er wusste, dass ich ihn erledigt hatte. Grinsend schoss ich noch ein Foto. Und noch eines. Reinhard Behnke, der Mann, der sich in den Kopf gesetzt hatte, Bürgermeister von Berlin zu werden, war Geschichte.


    Die Leser standen auf Promi-Sexgeschichten. Ich verstand nicht weshalb, aber wenn ihr Voyeurismus meine Miete bezahlte, wollte ich mich nicht beklagen. Jetzt hieß es nur noch, die Kamera in Sicherheit zu bringen, bevor Glatze mir einen Strich durch die Rechnung machte.


    Ich rannte zu meiner Yamaha und sprang in den Sattel.


    »Stehenbleiben!«, brüllte mich Glatze an.


    Na klar, das hättest du wohl gerne!


    Blind griff ich nach hinten und schnappte mir meinen Helm. Wo war der verdammte Motorradschlüssel? Dort. Im Zündschloss.


    Glatzes Schuhe hämmerten auf das Kopfsteinpflaster.


    Beeil dich!


    Ich drehte den Schlüssel und mein Motorrad erwachte zum Leben. Das Scheinwerferauge flammte auf. Die vier Zylinder grollten böse. Plötzlich spürte ich, wie jemand an dem Riemen meiner Canon zog.


    »Loslassen!«, brüllte der Bodyguard.


    Nein, das waren meine Bilder, Glatze durfte sie nicht bekommen!


    Es war ein Reflex. Mein Ellbogen fuhr nach hinten. Knochen krachte auf Knochen. Ein hässliches Knirschen, dann ein Heulen wie von einem verwundeten Tier, und die Hand war weg. Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Glatze hatte seine Pistole fallen gelassen und hielt sich die Nase. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. Mein Ellbogen hatte das Nasenbein des Leibwächters gebrochen. Mitleidig verzog ich das Gesicht. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie weh das tat.


    »‘tschuldige!«, rief ich, aber so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben.


    Der Bodyguard schüttelte den Kopf, als wäre der Schmerz ein lästiges Insekt, das man so loswerden konnte. Ich hörte ein metallisches Schnappen und plötzlich hielt er einen Teleskopschlagstock in seiner Rechten. Wie ein Stromkabel mit100.000 Volt traf die Stahlrute meine Schulter. Hätte ich keine Motorradjacke mit Protektoren getragen, hätte ich die Nacht in der Notaufnahme des nächsten Krankenhauses verbracht.


    »Au, Scheiße!«


    Jetzt tat es mir nicht mehr leid, dass ich Glatze die Nase demoliert hatte. Ich gab Gas. Die Yamaha heulte auf, als wäre sie eine tollwütige Bestie. Der Bodyguard streckte die Hand nach meiner Kamera aus. Seine Fingerspitzen streiften das Metallgehäuse, doch dann machte mein Motorrad einen Satz und ich war weg. Im Rückspiegel sah ich, wie Glatze mich ein paar Schritte verfolgte, aber gegen die89 PS meiner Maschine hatte er keine Chance.


    Sein Wutschrei verhallte hinter mir in der Nacht.


    Am Ende der Straße hielt ich an und warf einen Blick über die Schulter. Reinhard Behnke stand auf den Stufen der Villa. Die Blondinen hatten das Weite gesucht, doch er war noch da. Starrte mir hinterher, die Hände zu Fäusten geballt, den Körper wie eine Feder gespannt.


    Ich hatte mir einen Feind gemacht, einen mächtigen Feind.
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    Die Schmerzen in meinem Schädel weckten mich. Er rumorte, als hätte ich in der Nacht eine Flasche Wodka gekillt. Eine Weile wälzte ich mich auf meiner Matratze hin und her, bis ich den Kampf aufgab.


    Widerstrebend öffnete ich die Augen einen Spalt. Trübes Sonnenlicht fiel durch die Fensterscheiben. Es war also Tag. Gut zu wissen. Ich schob die Decke beiseite und wuchtete meine Beine aus dem Bett. Brr! In meiner Wohnung war es wie in einem Kühlschrank. Mein Vermieter war ein Geizkragen. Der alte Koenig würde erst dann die Heizung anschalten, wenn draußen der Schnee meterhoch lag. Bevor ich erfror, schlüpfte ich in meine Jeans. Sie lag auf dem Fußboden und war von meinem nächtlichen Ausflug noch immer nass. Tja, damit musste ich mich wohl abfinden.


    Ich spürte das Handy in der Hosentasche. Es erinnerte mich an das Gespräch mit Jonathan. Eine feste Beziehung. Verlobung... Das Rumoren in meinem Kopf wurde zu einem wütenden Hämmern. Mühsam kam ich auf die Beine, reckte und streckte mich. Wo mochten die Kopfschmerztabletten stecken? Gestern Mittag hatte ich zwei Tabletten genommen, aber wo zum Teufel hatte ich anschließend die Packung hingetan? Ich seufzte und blickte mich um.


    Meine Wohnung maß knapp 40 Quadratmeter. Ein Flur, ein Bad, der Balkon gerade groß genug, um entweder einen Stuhl oder einen Tisch aufzustellen. Es gab weder eine Küche noch ein Schlafzimmer. Herd, Spüle, Kühlschrank und Bett befanden sich in meinem Wohnzimmer.


    Zurzeit war meine Bude ein Schlachtfeld. Das schmutzige Geschirr stapelte sich so hoch im Spülbecken, dass es unmöglich war, den Abwasch zu machen, ohne das Zimmer in eine Seenlandschaft zu verwandeln. Zu allem Überfluss hatte der Berg aus dreckigen Tellern und angetrockneten Essensresten solch eine Höhe erreicht, dass er jeden Moment in sich zusammenstürzen konnte. Und da der Wäschekorb im Bad überquoll, türmten sich meine getragenen Klamotten auf dem Sofa. Am Mittwoch war mir die Wäsche ausgegangen. Seitdem trug ich dieselben Sachen.


    Eine Viertelstunde wühlte ich mich auf der Suche nach den Tabletten durch das Durcheinander, dann entdeckte ich sie unter einem Pizzakarton. Sicherheitshalber steckte ich mir gleich vier in den Mund. Während sie auf meiner Zunge zerfielen, griff ich nach dem Becher mit dem Frühstückskaffee vom Vortag, um sie hinunterzuspülen. Die braune Brühe schmeckte bitter und sauer zugleich. Mein Magen begann zu knurren.


    Was hatte ich gestern gegessen? Zum Frühstück einen Schokoriegel und gegen Mittag eine Currywurst mit Pommes. Das Fastfood hing mir zu den Ohren raus, aber so war es eben, wenn man auf Achse war. Man aß, was der nächste Imbiss zu bieten hatte. Zum Einkaufen war ich seit Wochen nicht mehr gekommen und mein Kühlschrank war so leer wie mein Bauch.


    Beim Landeskriminalamt hatte man mir beigebracht, eine Wohnung schnell und gründlich zu durchsuchen. Ich hatte den Job vor einer ganzen Weile an den Nagel gehängt, aber es gab auch andere Möglichkeiten, das Gelernte anzuwenden, als Waffen- und Drogenverstecke auszuheben. Nach fünf Minuten entdeckte ich ein Sechserpack Bier, das sich in der Speisekammer versteckt hatte. Eine angebrochene Tüte Kartoffelchips fand sich hinter den Kissen meines Sofas. Kohlenhydrate und Fett. Wenn das keine ausgewogene Mahlzeit war?


    Die Fernbedienung des Fernsehers lag auf meinem Kopfkissen. Ich setzte mich aufs Bett, schaltete ihn ein und zappte Bier trinkend und Chips mampfend durch die Programme. Eigentlich war mir egal, was in der Glotze lief, doch Werbesendungen für Faltencremes ertrug selbst ich nicht. Schließlich blieb ich bei der hundertsten Wiederholung von Alfred Hitchcocks »Der Unsichtbare Dritte« hängen. Wie immer sah Cary Grant unverschämt scharf aus.


    Ich kuschelte mich in meine Decke. Über die Sache mit Jonathan wollte ich lieber nicht nachdenken, aber meinen Job hatte ich erledigt. Was waren die Bilder von Reinhard Behnke wohl wert? Fünftausend? Zehn? Genug Kohle jedenfalls, um die Miete zu bezahlen und den Kühlschrank zu füllen. Vielleicht blieb etwas für ein paar ordentliche Boxen übrig. Oder neue Reifen. Oder Stiefel. Oder... Wie auch immer, ich fühlte mich gut.


    Eine halbe Stunde später war mir speiübel.


    Ich hätte mir denken können, dass Tabletten, Bier und Chips für einen ausgehungerten Magen nicht das Richtige waren. Bauchkrämpfe und Sodbrennen gesellten sich zu meinem Brummschädel und mit meiner guten Laune war es vorbei.


    Das Frühstück war ein Witz gewesen, meine Wohnung ein Saustall. Es war Zeit, etwas zu unternehmen.


    Ich brachte den zum Bersten gefüllten Müllsack nach unten, versenkte ihn in einer der Tonnen auf dem Hof und machte mich an den Abwasch. Eine Stunde lang wütete ich wie eine Wilde, dann hatte ich die Spüle leergekämpft und in meinem Schrank standen wieder saubere Teller und Tassen. Dann kümmerte ich mich um die Wäsche. Ich sammelte meine dreckigen Klamotten zusammen und bald rumpelte die Waschmaschine, dass man meinen konnte, jeden Moment würde das Haus einstürzen. »Paradise City« von Guns ‘N Roses pfeifend, verteilte ich meine Socken auf dem Wäscheständer.


    Längst hatte Cary Grant die Gangster am Mount Rushmore zur Strecke gebracht. Jetzt liefen im Fernsehen die Nachrichten. Aus den Augenwinkeln sah ich brennende Wohnwagen in der Dunkelheit. Flammen, die hoch in den Nachthimmel loderten. Dann ein Feuerball, und einer der Wagen war weg. Einfach weg, von der Gewalt einer Explosion in tausend Stücke zerrissen! Wow!


    Der Schleudergang der Waschmaschine übertönte das Programm. Es war unmöglich, die Stimme des Nachrichtensprechers zu verstehen. Ich legte die Socken beiseite, griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


    »... der Notruf wurde um 4 Uhr morgens alarmiert. Von den Tätern fehlte beim Eintreffen der Polizei jede Spur. Der Feuerwehr gelang es nicht, das Übergreifen der Flammen auf weitere Wohnwagen zu verhindern. Vier Schwer- und sieben Leichtverletzte wurden in umliegende Krankenhäuser gebracht. Eine Schwangere schwebt mit einer Schussverletzung in Lebensgefahr.«


    Das Fernsehbild zeigte zwei Rettungssanitäter, die sich um eine am Boden liegende Gestalt bemühten. Es war ein Mann. Graue Haare, das Gesicht schwarz vor Ruß. Der eine Sanitäter schrie nach einer Trage, der andere bearbeitete die Brust des Verletzten mit einer Herzmassage. Schweiß lief über die Stirn des Sanitäters. Wilde Verzweiflung sprach aus seinem Blick.


    Das Rumpeln der Waschmaschine hatte aufgehört. Ich ging ins Bad, um eine weitere Ladung sauberer Klamotten zu holen. Was für ein Pech. Wenn ich früher von der Schießerei und dem Feuer erfahren hätte, hätte ich ein paar Fotos schießen können. Keine brennenden Wohnwagen, keine Trümmer, Funken oder Flammen. Das war alles Mist. Tränen und Blut. Verletzte. Tote. Meine Chefin stand auf solche Fotos. Das war es, was die Menschen sehen wollten, sagte sie. Und wer war ich, mir ein Urteil zu erlauben? Ich verdiente an dem Leid anderer.


    »Die Brände wurden inzwischen gelöscht«, hörte ich den Reporter aus dem Wohnzimmer. »Das Landeskriminalamt hat die Ermittlungen übernommen und den Tatort weiträumig abgesperrt. Können Sie uns etwas zum Stand der Nachforschungen sagen?«


    »Dafür ist es noch zu früh.«


    Moment, die Stimme kannte ich. Ein Mann. Emotionslos. Kontrolliert.


    Wittmann!


    Sofort ließ ich alles stehen und liegen und stürzte ins Wohnzimmer.


    Tatsächlich, er war es. Der Kriminalkommissar sah wie früher aus. Grau melierte Haare. Graue Augen. Die Wangen eingefallen, die Lippen schmal. Der anthrazitfarbene Mantel und Anzug waren schon zu meiner Zeit sein Markenzeichen gewesen, damals, als er der Chef unserer Gruppe beim LKA gewesen war. Wir hatten zur Abteilung 4, der Abteilung für Organisierte Kriminalität und Bandendelikte, gehört und die Bikerszene Berlins im Auge behalten.


    »Herr Kriminalhauptkommissar, stimmt es, dass die Täter aus dem Rockermilieu stammen?«


    Kriminalhauptkommissar? Er war befördert worden? Kein Wunder. Er hatte immer gewusst, wie die Bürokratie der Polizeibehörde funktionierte.


    Wittmann sah zur Seite. Feuerwehrmänner rollten Schläuche zusammen und trugen sie zu Löschfahrzeugen. Die ausgebrannten Campingwagen waren mit rot-weißen Flatterbändern abgesperrt. Die Flammen hatten mit unglaublicher Macht gewütet. Metall war von der Hitze zu seltsamen Formen verbogen, Plastik zu schwarzen Klumpen geschmolzen. Ein einziger Stuhl war von der Inneneinrichtung eines Wagens übrig geblieben und stand scheinbar unberührt inmitten des Chaos.


    »Davon gehen wir aus«, sagte er und wandte den Blick wieder der Kamera zu. Seine Miene verriet nichts, selbst seine Augen wirkten unbeteiligt. »Aber wir ermitteln in alle Richtungen.«


    »Gibt es Vermutungen, warum ausgerechnet ein Campingplatz überfallen wurde?«


    Wittmann starrte den Reporter an. Seine Mundwinkel zuckten, doch er blieb stumm. Wusste er etwas?


    »Handelt es sich vielleicht um einen Fall von Schutzgelderpressung?«


    »Zurzeit kann das nicht ausgeschlossen werden«, sagte der Kommissar.


    »Es ist die Rede davon, dass in Berlin ein Krieg zwischen gewaltbereiten, sogenannten ›Motorradclubs‹ tobt. Seit Monaten gibt es immer wieder Vorkommnisse mit zahlreichen Verletzten. Der Hintergrund sollen Verteilungskämpfe bei der Prostitution und im Drogenhandel sein. In der Vorwoche wurde im Zuge dieser Auseinandersetzungen ein ukrainischer Waffenhändler am Südhafen erschossen. Wir hatten darüber berichtet. Jetzt sind erstmals unbeteiligte Bürger die Opfer dieses Rockerkriegs. Ist damit eine neue Qualität der Gewalt erreicht? Was werden Sie unternehmen, damit nicht der Eindruck entsteht, die Polizei hätte vor dem Verbrechen kapituliert?«


    Wittmanns Kiefer mahlte, falls der Reporter aber gehofft hatte, den Kommissar aus der Reserve zu locken, wurde er enttäuscht.


    »Kein Kommentar. Morgen oder übermorgen wird es eine Pressekonferenz geben, solange muss ich Sie bitten, sich zu gedulden.«


    »Im Vorfeld der Abgeordnetenhauswahl wurde der Innensenator scharf angegriffen. Meinen Sie... «


    »Wie gesagt, kein Kommentar.«


    Ich grinste. Ja, Wittmann war derselbe wie früher. Er hatte sich nicht verändert. Kein Stück. Der Kriminalkommissar, nein, der Kriminalhauptkommissar war noch immer übervorsichtig und -korrekt.


    Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Komisch, wie einen manchmal die Vergangenheit einholte. Meine Zeit beim Landeskriminalamt. Wittmann. Sechs Jahre lag das zurück, aber jetzt kam es mir vor, als hätte ich ihm erst gestern meine Kündigung auf den Schreibtisch geknallt. Sechs Jahre. Er hatte es zum Kriminalhauptkommissar gebracht und was war aus mir geworden? Eine Fotoreporterin.


    Egal, was geschehen war, war geschehen. Vielleicht war es ja Schicksal, dass ich ihn im Fernsehen gesehen hatte. Die Sache mit den Rockern schien interessant zu sein. Interessant genug, um es auf eine Titelseite zu schaffen. Eine fette Schlagzeile und darunter ein Foto. Mein Foto. Sicher, die Geschichte war nicht so ein Knüller wie die Sache mit Reinhard Behnke, aber es war immer gut, mehrere Eisen im Feuer zu haben.


    Ich sprang auf und schnappte mir meine Lederjacke. Die Kuriertasche mit der Canon lag am Fußende meines Bettes. Ich hängte sie mir über. Vielleicht würden mir die anderen über den Weg laufen. Meine ehemaligen Kollegen von der 4. Abteilung. Richter. Maik und Otto und... und Frank.


    Ich verharrte mitten in der Bewegung, als wenn ich vor eine Betonwand gelaufen wäre.


    Frank Wolf.


    Jahrelang hatte er mich in meinen Träumen verfolgt. Immer wieder hatte ich sein Gesicht vor mir gesehen. Seine Stimme gehört, seine Berührungen...


    Ich schüttelte mich, wie eine Katze, die in Eiswasser gefallen war.


    Langsam, viel zu langsam waren die Erinnerungen verblasst. Der verlogene Dreckskerl. Wie oft hatte ich mir geschworen, ihm nie, nie, nie mehr zu begegnen? Er war mein Super-GAU. Mein Tschernobyl, mein Fukushima. Nein, die Story mit dem Rockerkrieg musste ich abhaken. Nicht auszudenken, wenn ich ihm begegnete. Das durfte ich nicht riskieren. Bloß nicht.


    Enttäuscht und wütend zugleich pfefferte ich meine Tasche durch das Zimmer. Ich ließ ich mich rückwärts auf meine Matratze fallen und starrte an die Decke.


    Wie es Frank wohl ging?
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    Meine Gedanken kreisten noch immer um Wittmann und Frank, als es an meiner Wohnungstür klingelte. Widerwillig erhob ich mich von meinem Bett und schlurfte durch den Flur.


    »Wie siehst du denn aus?«, begrüßte mich Seyran, meine Nachbarin und Freundin. Beste Freundin. Sie hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und über der Schulter trug sie eine Sporttasche.


    »Wie soll ich schon aussehen? Komm rein.«


    Ich drehte mich um und winkte. Seyran folgte mir.


    »Du bist bleich wie ein Gespenst. Was ist los?«


    »Frag nicht. Wie spät ist es?«


    »Zehn Uhr.«


    Seyran wich meinem Blick aus. Das tat sie immer, wenn sie etwas bedrückte. Und dann fiel es mir ein. »Heute ist Sonntag, stimmt’s?«


    Sie nickte.


    Natürlich, Sonntag war unser Tag. Einmal in der Woche schnappte sich Peter, Seyrans Mann, die Kinder und ging mit Hüseyin, Leyla, Ahmet und der kleinen Nezihe auf den Spielplatz, während ich seine Frau zum Ju-Jutsu schleppte. Den ganzen Vormittag tobten die Kleinen im Buddelkasten, während meine Freundin den Frust des Mutterseins an mir ausließ. Jetzt war mir klar, was Seyran hatte. Sie war enttäuscht. Die ganze Woche hatte sie sich auf Sonntag gefreut und ich hatte unseren Vormittag vergessen.


    »Das Training«, sagte ich. »Eine Sekunde, ich bin gleich so weit.«


    Ich wollte mich gerade umwenden, als das Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Eine SMS.


    »Was ist?«, fragte Seyran.


    »Nichts«, sagte ich und zog das Nokia hervor. Lass uns reden, Schatz, las ich Jonathans Nachricht auf dem Display. Ich biss mir auf die Lippen. Sollte ich ihm noch eine Chance geben? Nein, besser nicht. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, löschte ich die Mitteilung.


    »Wer war es?«


    »Jonathan«, sagte ich und steckte das Handy weg. Hoffentlich sah meine Freundin nicht, dass meine Hände zitterten.


    »Und? Was wollte er?«


    »Nichts Wichtiges. Vermutlich nur darüber reden, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe.«


    Seyran fluchte, als ich sie eine Stunde später mit einem Hüftwurf auf die Trainingsmatte schleuderte. »Mein Rücken!«


    »Reiß dich zusammen. Und beim nächsten Mal denkst du an das, was ich gesagt habe. Über den Rücken und die Schulter abrollen, verstanden?«


    Seyran sah mich vorwurfsvoll an. Sie hatte allen Grund dazu. Mit meiner Laune war es nicht weit her und ich hatte sie härter angepackt, als es nötig gewesen wäre.


    »Nicht schlappmachen.« Ich streckte Seyran meine Hand entgegen und half ihr auf die Beine.


    Demonstrativ massierte sie sich Kreuz- und Steißbein. »Das ist ungerecht. Du bist viel kräftiger als ich, kein Wunder, dass du mich jedes Mal besiegst. Ich finde das gemein!«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. Ich blickte zur Seite, damit Seyran mein Schmunzeln nicht sah. Wenn meine Freundin sich aufregte, war sie einfach süß.


    Ich setzte mein grimmigstes Gesicht auf, stemmte die Hände in die Seite und baute mich breitbeinig vor Seyran auf.


    »Der Schmerz vergeht, der Stolz bleibt«, zitierte ich einen von Dirks Machosprüchen.


    Dirk war der Chef des Ganzen. Ein Tyrann und Diktator, der faule Schüler zum Frühstück fraß. Sein Reich bestand aus drei Ju-Jutsu-Matten in der Mitte eines Kellers, der früher eine Druckerei gewesen war. Holzbänke an allen vier Wänden. Ein Dutzend Metallspinde. Ein Sandsack und eine Bank mit Gewichten. Zwei WCs, weder Duschen noch Umkleidekabinen. Es stank nach Schimmel und Schweiß. Im Sommer war es wie in den Tropen– schwül und heiß– , im Winter gefror einem das Wasser in der Trinkflasche. Wenn das Bauamt zu Besuch gekommen wäre, hätte es den Laden dichtgemacht, aber für mich war Dirks Dojo das Paradies.


    »Grundstellung!«, bellte ich.


    Seyran rührte sich nicht. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines herannahenden LKWs starrte sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. Warum war sie nur so ein Sensibelchen? Na gut, dann musste ich es eben auf die nette Tour versuchen.


    »Pass auf«, sagte ich, »du weißt, dass der Begriff Ju-Jutsu aus dem Japanischen kommt?«


    Sie nickte. So weit, so gut.


    »Erinnerst du dich noch daran, was er bedeutet?«


    »Sanfte Kunst.«


    »Genau. Denk an das Bild von dem Bambus, der sich im Sturm beugt, aber nicht bricht. Beim Ju-Jutsu geht es darum, die Kraft des Angreifers umzulenken und gegen ihn selbst zu richten. Hast du das verstanden?«


    Seyran zuckte mit den Schultern. Sie schien mit den Gedanken nicht bei der Sache zu sein.


    »Schau dir die beiden an«, sagte ich.


    Eine Matte weiter stand Dirk einem Schüler gegenüber. Dirk war Mitte 60, Vegetarier, klein, schlank, und hatte etwas von einer Bulldogge. Sein Gegner hieß Max. Max war in Ordnung, aber nicht besonders helle. Seinen Lebensunterhalt verdiente er als Türsteher. Neben dem Ju-Jutsu ging er zum Bodybuilding. Max maß gut und gerne zwei Meter und brachte so viel wie eine gut gefüllte Gefriertruhe auf die Waage.


    Die beiden umkreisten sich. Ich bemerkte ein ungeduldiges Blitzen in Max‘ Augen.


    »Gleich«, sagte ich und dann ging alles sehr schnell.


    Mit der Rechten schlug Max nach seinem Gegner. Dirk wich dem Schlag aus, packte den Türsteher am Arm und zog ihn in der Bewegung weiter nach vorne. Max verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Matte. Die Erschütterung hätte ein Seebeben vor Australien auslösen können.


    »Autsch!«, sagte ich und verzog voll Mitleid das Gesicht. »Hast du gesehen?«


    Seyran nickte.


    »Verstanden, was ich meine?«


    »Ja, Max war der Sturm, Dirk der Bambus.«


    »Genau, lass uns weitermachen. Grundstellung!«


    Dieses Mal gehorchte meine Freundin. Eine Weile übten wir die Beinarbeit und einige einfache Haltetechniken.


    »Julia, was war das vorhin?«, fragte Seyran unvermittelt.


    »Vorhin? Was meinst du?«


    »Jonathan. Hast du wirklich eure Beziehung beendet?«


    Ich verdrehte die Augen. »Vergiss den Quatsch. Konzentrier dich auf deine Uke Waza. Wir sind beim Ju-Jutsu Training und nicht bei einem Kaffeekränzchen.«


    Zur Abwechslung versuchte ich eine Schlagtechnik. Viel zu spät hob Seyran den Unterarm, um meinen Angriff abzuwehren. Beinah hätte ich meiner Freundin ein blaues Auge verpasst.


    »Was war denn das? Du musst aufpassen, Seyran!« Sie schwieg. Wieder hatte sie diesen Bambi-Blick. Ich schüttelte den Kopf. So wurde das nichts. »Kurze Pause.«


    Schweigend verließ sie die Matte. Sie hob ihr Handtuch vom Boden auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Lockern«, befahl ich.


    Sie gehorchte. Seyran schlenkerte ein wenig mit den Armen und Beinen, dann ging sie zu der Bank, auf der ihre Sporttasche lag.


    »Möchtest du auch einen Schluck?«, fragte sie und streckte mir eine Flasche Evian entgegen.


    »Danke.«


    »Sag mal, Julia, hast du einen anderen?«


    Vor Schreck verschluckte ich mich. Ich hustete und prustete und um ein Haar wäre ich an französischem Mineralwasser erstickt. Kann man sich einen erbärmlicheren Tod vorstellen?


    »Was?«, fragte ich und wischte mir Wasser und Schnodder vom Kinn. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na ja, du hast deinem Freund den Laufpass geben, also vermute ich, dass da ein anderer Mann im Spiel ist. Wieder einmal.«


    »Blödsinn!«, sagte ich und ließ die Wasserflasche in Seyrans Sporttasche fallen. »Und überhaupt, was geht dich das an?«


    Sie wollte etwas sagen, aber ich schnitt ihr das Wort ab. »Ende der Pause.« Ohne mich nach meiner Freundin umzusehen, ging ich zurück zur Matte. »Grundstellung.«


    Seyran folgte und stellte sich mir gegenüber auf. Wir verbeugten uns.


    »Du greifst an«, sagte ich. »Schlag zum Kopf.«


    Sie schlug zu, doch ich blockte ihren Angriff mit dem Unterarm ab.


    »Achte darauf, wie ich deine Schläge abwehre. Die Bewegungen müssen schnell und weich sein. Wenn du eine Flutwelle bist, bin ich ein Kanal, keine Betonmauer. Siehst du, so geht das.« Wieder und wieder wehrte ich die Angriffe meiner Freundin mit Leichtigkeit ab.


    »Meinetwegen«, sagte Seyran, »dann gibt es eben keinen anderen Mann. Ich verstehe nur nicht, weshalb du mit Jonathan Schluss gemacht hast. Sein Aussehen wird es ja wohl nicht gewesen sein, oder?«


    Nein, bestimmt nicht. Jonathan war groß und schlank. Blonde Haare und blaue Augen. Etwas zu schlaksig vielleicht, aber ansonsten genau mein Typ.


    »Vergiss Jonathan und mach weiter«, sagte ich. »Schlag zum Körper.«


    Seyran wurden langsamer und langsamer. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, doch das hielt sie nicht ab, mir mit meinem Freund, meinem Ex-Freund, auf die Nerven zu fallen. Reden, das konnte sie noch.


    »Hat er dich betrogen?«


    »Jonathan?« Der Gedanke war so absurd, dass ich lachen musste. Er war ein Ritter. Weißes Pferd und silberne Rüstung. Ein Gentleman, der mir im Restaurant immer die Tür aufgehalten und den Stuhl zurechtgerückt hatte. »Blödsinn«, sagte ich kurz angebunden. »Und jetzt, Grundstellung. Freier Kampf.«


    Wieder verbeugten wir uns voreinander und dann wurde es ernst. Im Gegensatz zu Seyran nahm ich unsere Trainingskämpfe niemals auf die leichte Schulter. Ich kämpfte, um zu gewinnen. Immer.


    Zunächst umkreiste ich meine Freundin. Wechselte ständig die Auslage. Sie war unsicher und das nutzte ich aus. Ein paarmal täuschte ich einen Schlag oder Tritt an und immer wich sie ängstlich ein paar Meter zurück. Lange würde sie das nicht durchhalten und dann...


    »Jedenfalls war Jonathan nicht so ein Versager wie dieser Martin«, sagte Seyran unvermittelt. »Zwei Monate musstest du den Blödmann durchfüttern, weil er an seiner Karriere als Musiker arbeiten wollte.«


    »Matthias«, korrigierte ich automatisch. »Ja, Jonathan hat eine eigene Softwarebude, ein schickes Bürogebäude, zwei Dutzend Angestellte und mehr Geld, als wir jemals hätten ausgeben können, aber was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich hatte halt gehofft, du hättest endlich einen Freund gefunden, der dir nicht auf der Tasche liegt.«


    Seyran probierte es mit einem Schlag zu meinem Kinn, doch sie war mit den Gedanken bei meinem Ex-Freund und nicht beim Ju-Jutsu. Ich drehte mich zur Seite und lenkte den Angriff mit meiner Linken ins Leere. Damit brachte ich sie aus dem Gleichgewicht. Schnell stellte ich ihr ein Bein und Seyran stürzte auf die Matte.


    »Das kommt davon, wenn du dich nicht konzentrierst, Püppchen.«


    Seyran funkelte mich wütend an. Wortlos stemmte sie sich auf und nahm wieder Grundstellung ein. Gut. Diesmal griff sie mit Schlägen und Tritten an. Ich dachte schon, sie würde nun endlich den Mund halten, doch ich hatte mich getäuscht.


    »Etwas hat mit dem Sex nicht gestimmt!«, rief sie plötzlich.


    Entgeistert ließ ich meine Deckung sinken und starrte sie an. »Wie bitte?«


    Seyrans Schlag traf mich mitten im Gesicht.


    Es war nicht so, dass ich Sterne gesehen hätte, aber für einen Moment wusste ich nicht, wie mir geschah. Der zweite Treffer erwischte mich in der Magengrube. Mir blieb die Luft weg und unwillkürlich krümmte ich mich zusammen. Gnadenlos nutzte meine Freundin die Gelegenheit, packte mich an Kragen und Ärmel, und plötzlich knallte ich mit dem Rücken auf die Matte. Ich wollte aufspringen, doch da lag Seyran auf mir und setzte einen Ne-Waza an. Die Bodentechnik hatte ich ihr erst vor zwei Wochen beigebracht, aber meine Freundin verdrehte mir den Ellbogen, als wüsste sie, was sie tat. Es knirschte in meinem Gelenk und unwillkürlich stöhnte ich auf. Das machte sie wirklich prima, eigentlich hätte ich stolz auf sie sein müssen.


    »Ha!«, rief Seyran. »Hab ich dich. Und jetzt sag mir, weshalb du Jonathan den Laufpass gegeben hast.«


    »Vergiss es.« Ich versuchte, mich aus dem Hebel zu winden, doch sogleich schoss ein stechender Schmerz durch meinen Arm. Ich schrie auf. »Spinnst du?«


    »Heul doch, Püppchen«, äffte sie mich nach. Sie schien sich blendend zu amüsieren. »Na gut, fassen wir mal zusammen. Du sagst, dass du dich mit keinem anderen Mann triffst, dein Freund– Entschuldigung– dein Ex-Freund sieht klasse aus und ist noch dazu ein anständiger Kerl. So wie ich dich kenne, kann es einfach nur am Sex liegen.«


    »Bitte? Was denkst du von mir?«


    Seyran war so taktvoll, meine Frage unbeantwortet zu lassen. In den vergangenen Jahren hatte sie sich wieder und wieder Männergeschichten anhören müssen und vermutlich hatte ich nicht immer den besten Eindruck hinterlassen.


    »Will er im Bett etwas, was du nicht willst?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Bekommt er keinen hoch?«


    »Seyran!«


    »Wenn ich dich loslassen soll, musst du mir sagen, was Sache ist.«


    »Der Sex ist in Ordnung, okay?«


    Und das war eine Untertreibung. Welche Frau auch immer das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, Computerheinis wären Nieten im Bett, hatte noch keine Nacht mit meinem Freund verbracht. Beim Sex war Jonathan einfühlsam, phantasievoll und ein wenig verrückt, und so mochte ich Männer.


    »Was dann?«, fragte Seyran und verdrehte meinen Ellbogen.


    »Autsch. Das ist Erpressung.«


    »Ja.«


    Es hätte mir klar sein müssen, dass ich es mit Seyrans Starrsinnigkeit nicht aufnehmen konnte. Wer sich in einer Familie mit vier Kindern behaupten musste, brauchte einen gehörigen Dickschädel. Wie sollte ich da mithalten? Ich wusste, wann ich geschlagen war.


    »Meinetwegen«, sagte ich. »Wir waren sechs Monate zusammen.«


    Seyran schien auf etwas zu warten. »Und?«, fragte sie schließlich.


    »Sechs Monate, verstehst du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dir muss man aber auch alles erklären, also, Jonathan war der Ansicht, wir hätten jetzt ›eine feste Beziehung‹, aber das will ich nicht.«


    »Wieso?«, fragte Seyran und lockerte den Griff.


    Ich biss mir auf die Lippen. Warum war meine Freundin so schwer von Begriff? »Du würdest es nicht verstehen. Lass mich los.«


    »Nein.«


    Mein Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, was Seyran gesagt hatte. »Wie bitte?«


    »Nein. Entweder erklärst du mir, weshalb du dich von einem Traummann wie Jonathan getrennt hast oder du bleibst, wo du bist.«


    »Du machst mich zum Krüppel.«


    »Na und? Deinen Verstand hast du ja bereits verloren.«


    »Musst du dich in meine Angelegenheiten einmischen?«


    »Deine Angelegenheiten?« Wieder fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Arm. »Erinnerst du dich, wie es vor Jonathan war? Ständig bist du mit anderen Kerlen aufgekreuzt und keiner konnte es dir recht machen. Der eine war ein Langweiler, der andere ein Versager im Bett. Und wer musste dann jedes Mal Händchen halten und dich trösten?«


    »Na und, du bist meine Freundin und dafür sind Freundinnen da. Was kann ich dafür, dass alle Männer, die ich kennenlerne, Idioten sind.«


    »Jonathan war kein Idiot.«


    »Okay, ich weiß.«


    »Ich werde dir mal was sagen. Dein Problem sind nicht die Männer, das Problem bist du.«


    »Ich?«


    »Genau.«


    »Blödsinn.«


    »Du fürchtest dich davor, eine echte Beziehung einzugehen, eine Beziehung, die scheitern könnte. Das ist der Grund, weshalb du dich nur auf unverbindliche Affären einlässt. Psychologen nennen so etwas Bindungsangst. Die Angst, ein enges Verhältnis zu einem Partner aufzubauen, aus Furcht, enttäuscht zu werden.«


    »Das klingt völlig bescheuert. Hast du das aus einem Liebesroman?«


    »Ha, ha, mach dich ruhig über mich lustig. Nein, ich habe den Kram studiert, vergiss das nicht. Und weißt du, was die Ursache für so ein Verhalten sein kann?«


    »Keine Ahnung, aber so, wie ich dich kenne, wirst du es mir gleich verraten.«


    »Bist du mal von einem Mann verlassen worden, der dir besonders wichtig war?«


    Seyrans Worte erwischten mich wie eine doppelte Ohrfeige. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde ich an die Zeit vor sechs Jahren erinnert. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Hoffentlich bemerkte sie nichts.


    »Nein«, sagte ich.


    »Hm.«


    Seyran sah mich lange an. Hatte Sie meine Lüge durchschaut?


    Selbst meiner besten Freundin hatte ich nie von Frank erzählt. Wahrscheinlich hätte sie sich schlapp gelacht. Heute war mir unbegreiflich, wie ich jemals auf sein Geschwätz hereinfallen konnte. Hatte es wirklich nur daran gelegen, dass ich so jung gewesen war? 23 Jahre, von der Hochschule zum LKA gekommen. Er, der erfahrene Ermittler. Selbstbewusst. Arrogant. Nicht einmal von unseren Vorgesetzten ließ er sich etwas sagen. Für die Kollegen war er ein Held. Frank hatte immer einen lockeren Spruch auf den Lippen gehabt. Jetzt wusste ich, was von seinen Worten zu halten war. Ich liebe dich. Ich werde meine Frau verlassen... unsere Geschichte war wie aus einem Groschenroman. Ich schämte mich noch heute, dass ich ihm auf den Leim gegangen war.


    »Meinetwegen«, sagte Seyran schließlich. Sie ließ mich los und stand auf.


    Ich blieb auf der Matte hocken. War Frank wirklich die Ursache, dass mir früher oder später alle meine Beziehungen wie Knallfrösche um die Ohren flogen? Gehörte ich auf die Couch eines Seelenklempners oder musste man mir irgendwelche Pillen verabreichen?
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      Ohne Erbarmen


      P.M. Benedict


      Erdogan Gübkal, Besitzer des Biotechnologielabors UmbraLux, wird in Berlin ermordet aufgefunden. Wenige Tage zuvor forderte ein unbekanntes Virus mehrere Tote in Deutschland und der Türkei. MAD-Agent Thomas Kopetzky vermutet eine Verbindung. Ist Gübkals Nichte Işikli Caner der Schlüssel zu allem? Die junge Deutschtürkin arbeitet als Drogenkurier für die Grauen Wölfe, eine rechtsradikal-nationalistische Organisation aus der Türkei. Schon länger will sie diesem Netz von Gewalt, Rauschgift und Menschenhandel entfliehen. Doch dafür muss sie sich gegen ihre einflussreiche Familie stellen, die nicht einmal vor dem Einsatz eines unkontrollierbaren Virus zurückschrecken würde. Zu allem entschlossen verbündet sich Işikli mit Thomas Kopetzky. Gemeinsam setzen sie alles daran, die drohende Katastrophe zu verhindern.
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.
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      DESECRATION - VERLETZUNG


      J. F. Penn


      Der Tod ist erst der Anfang!

      Die junge Frau ist reich, schön - und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.

      Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makab-ren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben ...

      »Desecration – Verletzung« ist der erste Roman der »London Mysteries« - der neuen großartigen Krimiserie von New York Times-Bestsellerautorin J.F. Penn!
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      Reise nach Edinburgh


      Lisa McAbbey


      London1754: Auf der Flucht vor einer ungewollten Heirat und geldgierigen Verwandten begibt sich die junge Samantha Fairfax, als Bursche verkleidet, auf eine folgenschwere Reise nach Edinburgh. Wird man ihr auf die Schliche kommen und sie als Frau entlarven? Mit sechs anderen Passagieren fährt sie in einer Kutsche und macht Halt bei einem Pferderennen, einer Schlägerei, einem Jahrmarkt und einem Maskenball. Da begegnen sie Straßenräubern des berüchtigten Hellfire Clubs. Zum Glück ist einer der Mitreisenden ein eleganter Comte, der Samantha zu Hilfe eilt.

      Doch kaum ist die eine Gefahr gebannt, geschieht schon das nächste Unglück: Ein Geheimagent ist im Auftrag des Königs in der Kutsche, und er beschuldigt Samantha, eine jakobitische Spionin zu sein.
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      Niamh. Die Liebe der Kriegerin


      Henni Decker


      55 vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.
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